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Vorwort 


Es begann mit einer Versteigerung des Auktionshauses Menzel am 15. April 
1997 in der Nymphenburger Straße 115 in München. Zufällig war ich gerade 
in München und suchte in eben dieser Straße einen Parkplatz. Unbeabsichtigt 
kam ich an dem mir bis dahin unbekannten Auktionshaus vorbei und las am 
Eingang auf einem kleinen Zettel: „Aus dem Nachlaß von Stadtrat und Blut- 
fahnenträger Jakob Grimminger gelangen in unserer Auktion vom 15.4.97 di- 
verse Gegenstände zum Aufruf...“. Sofort erkannte ich die Gelegenheit hier 
außergewöhnlich seltene historische Stücke zu erwerben. Während ich noch 
mit der Vorbesichtigung beschäftigt war, füllte sich der Saal. Nachdem ich mir 
mit dem Katalog in der Hand einen Platz eroberte, entdeckte ich einige gute 
Bekannte im Saal und wußte, daß nun keine günstigen Preise mehr zu erwar- 
ten waren. Von fünf Mitbietern wurde eine harte Geboteschlacht um den 
Nachlaß geführt, und die anderen Gäste im Auktionssaal starrten ungläubig 
auf die paar scheinbar Übergeschnappten, die für ein altes Fotoalbum von ei- 
nem Schätzwert von 0,- DM sich gegenseitig bis 10.000,- DM hochboten. 
Zum Schluß blieb für jeden etwas übrig, aber die Sammlung war auseinander- 
gerissen. 

Da entstand bei mir der Gedanke, diesen Nachlaß zu dokumentieren und 
mit einem kurzen Lebenslauf Grimmingers zu ergänzen. Mit den Jahren sam- 
melten sich jedoch noch einige wichtige Dokumente an, so daß ich nun über 
ein Buch nachdachte. Dabei traf ich auf Eric Kaden, der parallel in den Archi- 
ven geforscht und viel Material über Jakob Grimminger gefunden hatte. Die- 
ses Buch war seine Idee, und so konnten wir unsere gesamten Unterlagen für 
dieses Projekt zusammenführen. 


August 2012, Arthur Meyer 
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Eine so reich an einzigartigen Fotos und Dokumenten zusammengestellte Ar- 
beit, wie sie hier über Jakob Grimminger vorliegt, ist immer ein Gemein- 
schaftswerk. 

Darum gilt mein Dank denjenigen, die mit Fotos, Dokumenten, aber auch 
mit Ratschlägen zum Gelingen beigetragen haben: Sepp Biber, Marko Senn- 
holz, Michael Grewe, Henrik Ostendorf, Marc Meier zu Hartum, Jürgen 
Mosler sowie das Auktionshaus Hermann Historica. Meine ausdrückliche 
Dankbarkeit gilt Arthur Meyer, der mir uneigennützig seinen reichhaltigen 
Fundus für die Veröffentlichung übergab. Ohne seine Hilfe und seine Kon- 
takte in die vielgestaltige Sammlerwelt wäre dieses Buch nie in dieser Qualität 
und diesem Umfang entstanden. 


August 2012, Eric Kaden 


Zur Einführung 


Die Aufzeichnungen 


Über viele Jahre hinweg lagen die persönlichen Aufzeichnungen von Jakob 
Grimminger unscheinbar und nahezu vergessen im Archiv eines Privatsamm- 
lers. Nunmehr sind die auf 88 Seiten in glasklarer, gestochenscharfer Sütterlin- 
schrift verfaßten Erinnerungen dankenswerterweise der Öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht worden. 

Jakob Grimminger ist heute weitgehend ein Unbekannter, da er trotz seiner 
repräsentativen Aufgabe im Dritten Reich immer ein stiller, zurückhaltender 
und bescheidener Mann ohne überregional wichtiges Amt geblieben war. 

Für Kenner ist er allerdings eine symbolisch herausragende Figur, was auch 
die Veräußerung seines Nachlasses beweist: Zwei einzigartige Konvolute be- 
stehend aus a) dem vom Münchner Goldschmied Otto Gahr gefertigten Gol- 
denen Ehrenzeichen der Nationalsozialistischen Kriegsopferversorgung (NS- 
KOV), dem SS-Führer-Ausweis, der SS-Zivilnadel und zwei Beförderungs- 
schreiben mit Tintenunterschriften Heinrich Himmlers und b) dem Bayeri- 
schen Militärpaß, der Mitgliedskarte der NSDAP von 1922, dem Mitglieds- 
buch der NSDAP von 1927 sowie einem Ausweis als Angehöriger der Adolf- 
Hitler-Standarte 1933 erreichten bei dem Münchner Auktionshaus Hermann 
Historica im Jahre 2005 die Zuschlagsumme von 10.000 bzw. 9.500 Euro. 
Aber auch schon ein Foto mit Signatur des Blutfahnenträgers von 1936 fand 
einen Liebhaber mit einem Gebot von 800 Euro. 

Jahre zuvor wurden weitere Nachlaßstücke bei einem zuvor ausgewiesenen 
Schätzwert von Null D-Mark zu astronomisch hohen Preisen ersteigert. 

Seit Grimminger im September 1926 bei einer Feier der NSDAP im Bürger- 
bräukeller als alleiniger Träger der „Blutfahne“ eingesetzt war und dann bei 
allen großen Veranstaltungen, auf den Parteitagen und Gedenktagen die hei- 
ligste Fahne der Nationalsozialisten trug, geriet er als frühes NSDAP-Mit- 
glied wie auch SA-Mann und einer der Ersten in der Schutzstaffel (SS) ins 
Rampenlicht der nationalsozialistischen Gedenkkultur. „Er und seine Fahne 
sind zu einem Begriff geworden, verschmolzen miteinander in Treue und tod- 
bereiter Hingabe“, urteilte man im Dritten Reich über ihn und sein Amt. 

Bereits während der Zeit des Nationalsozialismus hatte Grimminger seine 
Erlebnisse und Reflexionen dem Archiv der NSDAP zur Verfügung gestellt. 
Bedauerlicherweise sind diese Dokumente in den heutigen Beständen der 
bundesdeutschen Archive nicht nachweisbar. 


! Die Blutfahne und ihr Träger, in: Das Schwarze Korps, 1. Jg., F. 8, S. 3, 24. April 1935 
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1965 schrieb Grimminger erneut über seinen Lebensweg. Trotz dessen er 
seine gesamten alten Notizen vernichtet hatte und bemerkte, daß es ihm „nach 
einem halben Jahrhundert nicht mehr möglich [ist], in jedem Fall das genaue 
Datum und Namen anzugeben, nur soweit das Gedächtnis reicht“, muß sei- 
nem Erinnerungsvermögen Respekt gezollt werden, denn im Vergleich mit 
offiziellen Verlautbarungen, der Literatur und den Akten sind Daten und 
Orte allesamt korrekt. 


Den Hauptbestandteil der Erinnerungen bilden die Aufzeichnungen, die 
sich mit biographischen Aspekten seit seiner Kindheit an bis in die Nach- 
kriegszeit hinein beschäftigen. Zusätzlich verfaßte Grimminger einen Bericht 
über seine Zeit in Palästina im Ersten Weltkrieg und über den Nahost-Kon- 
flikt. Schließlich zeichnete er stichpunktartig die Stationen seiner Parteikar- 
riere auf. 


Enttäuscht wird der sensationslüsterne Leser sein, der von Grimminger de- 
tailverliebte oder gar heroisierende Beschreibungen der Kampfzeit oder der 
Person Hitlers erwartet. Gleiches gilt für Schilderungen über die Standarten- 
weihen, die jährlichen Aufmärsche am 8./9. November wie auch die Partei- 
gründungsfeiern. Auch über den Verbleib der Blutfahne schweigt er sich aus. 


Stattdessen bleibt er in seinem Bericht sachlich, geradlinig und soldatisch 
knapp. Er verzichtet überwiegend auf Wertungen. Er beschreibt, ohne seine 
Person in den Vordergrund zu rücken, alle Stationen seines Lebens. 


Daß er sich zeitlebens und seiner Überzeugung treu geblieben war, läßt sich 
zwischen den Zeilen herauslesen, auch wenn er dies mit keiner Silbe erwähnt. 


Unglücklicherweise ist der Bestand nicht vollständig überliefert. Verein- 
zelte, wenige Seiten sind im Laufe der Zeit abhanden gekommen, so daß in die 
Erinnerung kleine Lücken gerissen sind. Dies trifft z. B. für seine Beschäfti- 
gung mit dem Nahost-Konflikt zu. Auch die Aufzeichnung seiner Kranken- 
geschichte sowie kurze Notizen über August Heißmeyer und Kurt Daluege 
sind verloren gegangen. 


Für die hier vorliegende Fassung wurden die überlieferten Schriftstücke 
transkribiert und behutsam redigiert. Die ursprüngliche Form war teilweise 
wenig lesefreundlich, was offensichtlich dem hohen Alter, in dem der Auto- 
biograf seine Lebensgeschichte niederschrieb, geschuldet ist. Offensichtliche 
- der Zahl nach wenige — Rechtschreibfehler wurden korrigiert, auch zu 
Mißverständnissen führende Abkürzungen wurden ausgeschrieben. Die von 
Grimminger genannten Orte wurden in der Mehrzahl durch die heute ver- 
wendeten Bezeichnungen ergänzt. Alle weiteren Anmerkungen befinden sich 
im Fußßnotenapparat. 
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Lediglich ein Satz fiel der Selbstzensur zum Opfer. In diesem äußerte sich 
Grimminger ungläubig über Aspekte der Zeitgeschichte, die nicht durch die 
real existierende Meinungsfreiheit gedeckt sind. 

Die verwendeten Bilder stammen allesamt aus privaten Sammlungen. Die 
Abbildung seines SS-Ausweises, seines NSDAP-Mitgliedsbuches sowie der 
NSKOV-Urkunde und des NSKOV-Ehrenzeichens wurden freundlicher- 
weise vom Auktionshaus Hermann Historica in München zur Verfügung ge- 
stellt. 

Die Rekonstruktion seiner Lebensstationen wurde größtenteils mit den Be- 
ständen des Bundesarchivs Berlin (SSO 32 A) vollzogen. 


Die Blutfahne als Relignie 


Eine Sonderrolle in der nationalsozialistischen Bewegung spielte die soge- 
nannte Blutfahne. 


Andreas Bauriedl Anton Hechenberger Lorenz Ritter 
von Stransky-Griffenfeld 


Die Blutzeugen Andreas Bauriedel, Anton Hechenberger und Stransky-Griffenfeld, 
deren Blut der Fahne ihren Namen gab: „Blutfahne“ 


Mit der offiziellen Bezeichnung „Blutfahne“ wurde die Hakenkreuzfahne 
geehrt, die beim „Marsch auf die Feldherrnhalle“ in München am 9. Novem- 
ber 1923 von den Anhängern Hitlers mitgeführt und vom Blut der erschosse- 


* Weitere Archivalien im BArch Berlin sind: NS 26/1227 Die Bestätigung für Jakob Grimmin- 
ger der Betriebszugehörigkeit durch die Maschinenfabrik F. F. Kustermann, GmbH München 
(nur Kopie der S. 1 eines Briefes); NS 26/85 Brief vom „Amt für den 8.-9. November 1923“ an 
das NSDAP-Hauptarchiv über Heinrich Trambacher; $ 26/103 Die Toten der Bewegung und 
Gedenkfeiern; NS 26/93, Die Blutfahne und ihre Träger. 
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nen Putschisten Andreas Bauriedl, Anton Hechenberger und Lorenz Ritter 
von Stransky-Griffenfeld getränkt wurde. 


Mit dem Ausspruch „Die Fahne ist mehr als der Tod“ zementierte der 
Reichsjugendführer Baldur von Schirach in einer seiner Dichtungen den Stel- 
lenwert der Fahne im Nationalsozialismus. Und die exponierte Stellung der 
Blutfahne hob das „Schwarze Korps“, die Zeitung der Schutzstaffeln der 
NSDAP, hervor: „Fahnen sind Sinnbilder des Lebenswillens, sind die wehen- 
den Rufzeichen zum Kampf, die leuchtenden Male des Mutes und der Bereit- 
schaft, der Hingabe an eine Idee bis zum letzten. Aber keine Fahne ist uns so 
heilig, wie die Blutfahne des 9. November!“ 


So war das Symbol der Fahne zentraler Bestandteil fast aller Veranstaltun- 
gen und Zeremonien im Dritten Reich. Die Bedeutung des Fahnenträgers und 
das zugedachte ehrenvolle Amt, das er übernahm, wurden beispielsweise in 
schriftlichen Anweisungen für die NSDAP-Reichsparteitage deutlich. Mittels 
eines 15 Punkte umfassenden Merkblattes wurde der zugewiesene hohe Cha- 
rakter der Aufgabe veranschaulicht: „Du trägst das Heiligtum der Bewegung. 
Handle danach!“. Dem Fahnenträger war es danach nicht gestattet, die Fahne 
außerhalb des Fahnenlagerplatzes aus der Hand zu geben. Aus Respekt vor 
der Fahne war ihm der Aufenthalt in Lokalen oder an Verkaufsständen verbo- 


ten.* 


Hitler selbst hatte die berauschende Wirkung von Fahnen und ihrer Sym- 
bolik schon früh erkannt. In seinem Werk „Mein Kampf“ berichtet er auf 
Seite 552 von einer Massenkundgebung der Marxisten nach dem Krieg, als er 
in ein Meer von roten Fahnen blickte: „Ich konnte selbst fühlen und verste- 
hen, wie leicht der Mann aus dem Volke dem suggestiven Zauber eines solchen 
grandios wirkenden Schauspiels unterliegt.“ Spätestens aus diesem Erlebnis 
der Konzentration der Botschaftsvermittlung, der Auslösung von Emotionen 
sowie des Aufbaus eines Zusammengehörigkeitsgefühls in einem einzigen 
Sinnbild wuchs bei Hitler der Entschluß, selbst eine eigene Fahne zu entwer- 
fen. Es entstand nach seinen Entwürfen die bekannte Hakenkreuzfahne und 
mit ihr eine eigene, alten Vorbildern entlehnte Zeremonien- und Ritualwelt. 
Auch der Begriff der Blutfahne hatte seinen Vorläufer bereits im Mittelalter, 
als Reichslehen mit dem Blutbanner besiegelt wurden. 


Durch Hitler wurden nunmehr neue Standarten durch die Berührung mit 
der Blutfahne des 9. November 1923 geweiht. Sie wurden dadurch Bestandteil 


3 Die Blutfahne und ihr Träger, in: Das Schwarze Korps, 1. Jg., F. 8, S. 3, 24. April 1935 


* Vgl. Urban, Markus: Die Konsensfabrik, Funktion und Wahrnehmung der NS-Reichspartei- 
tage, 1933-1941, Göttingen, 2007, $. 393 
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der nationalsozialistischen Bewegung und ihre Träger durch das Martyrium 
der ersten nationalsozialistischen Kämpfer in die Pflicht genommen. 


Am 4. Juli 1926 auf dem ersten Reichsparteitag der neugegründeten 
NSDAP in Weimar übergab Hitler die Blutfahne, nachdem sie mit einem 
neuen Schaft und einer einzigartigen, von Otto Gahr angefertigten Spitze ver- 
sehen worden war, an Joseph Berchtold (1897-1962), den damaligen Reichs- 
führer der SS, der „treuesten Gruppe der SA“, wie Hitler ausführte. In einem 
vom SS-Hauptamt herausgegebenen Lehrplan für die weltanschauliche Erzie- 
hung in der SS und Polizei aus dem Jahre 1943/44 heißt es über die Obhutauf- 
gabe („Die Blutfahne unter dem Schutz der SS“) der Schutzstaffel: „Das Jahr 
1926 brachte dann die Aufhebung des Verbotes der SA., und so traten in der 
folgenden Zeit die Schutzstaffeln zunächst mehr in den Hintergrund. Aber 
dieses Jahr brachte für das Schwarze Korps auch einen geschichtlichen Höhe- 
punkt. Auf dem Reichsparteitag in Weimar, dem zweiten der NSDAP, über- 
gibt der Führer das heiligste Symbol der Bewegung - die Blutfahne vom 9. 
November 1923 —- dem Schutze der SS.“ Zum Fahnenträger wurde zunächst 
der dienstältere SS-Kamerad Heinrich Trambauer bestimmt. Grimminger und 
Hans Feierlein, der mit Grimminger im selben Betrieb als Schlosser arbeitete, 
wurden Fahnenbegleiter. An diesem Tag wurden acht Standarten mit der 
Blutfahne geweiht, und nachmittags erfolgte ein Propagandamarsch, auf dem 
die Fahne abwechselnd getragen wurde. Als wenig später Trambauer eine 
Hausmeisterstelle in Thüringen erhielt und auch Feierlein als Lieferwagenfah- 
rer nicht immer abkömmlich war, wurde Grimminger alleiniger Träger der 
Blutfahne. 


„Ehrensaal 

der SA“ in der 
Geschäftsstelle 
der NSDAP 
München im 
Hinterhaus der 
Schelling- 
straße 50 
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Zum Schutz vor möglicher 
Beschlagnahme durch die Poli- 
zei wurde die Blutfahne lange 
Zeit in verschiedenen Münch- 
ner Privatwohnungen aufbe- 
wahrt, bis sie im eingerichteten 
„Ehrensaal der SA“ in der Ge- 
schäftsstelle der NSDAP im 
Hinterhaus der Schellingstraße 
50 ihren ersten festen Ehren- 
platz erhielt. Von 1931 bis zum 
Ende des Dritten Reiches be- 
kam sie in der Fahnenhalle des 
„Braunen Hauses“, des Sitzes 
der Reichsleitung der NSDAP, 
in der Brienner Straße 45 ihren 
endgültigen Platz. 

In den ab 1933 geplanten und 
zum Teil auch realisierten Um- 
bau Münchens wurde auch die 
Blutfahne einbezogen. In der 


5 Der Entwurf für das „Denkmal der Partei“ 
„Hauptstadt der Bewegung von Hermann Giesler 


war an der Stelle des Haupt- 

bahnhofes ein monumentales „Denkmal der Partei“ konzipiert. Nach einem 
ursprünglichen Entwurf Hitlers - eine rechteckige, sich verjüngende und kan- 
nelierte Säule mit einem stilisierten Adler als Abschluß - war im Mittelpunkt 
dieses Baus ein Schrein für die Blutfahne vorgesehen. Noch 1944 beschäftige 
sich der Generalbaurat für die Neugestaltung Münchens Hermann Giesler 
(1898-1987) mit dem Bauvorhaben. Aufgrund des Kriegsgeschehens und der 
Kapitulation blieb das Projekt unverwirklicht. 


5 Vgl. Giesler, Hermann: Ein anderer Hitler, Bericht seines Architekten Hermann Giesler, Er- 
lebnisse, Gespräche, Reflexionen, Leoni am Starnberger See, 1982, S. 291 ff.- Nach gründlicher 
Beratung mit Giesler und Abwägung der Argumente, ließ sich Hitler von einem Entwurf Gies- 
lers überzeugen. Giesler entschied sich für reine Architektur und beabsichtigte den von Hitler 
skizzierten mächtigen Sockel und den plastischen Fries nicht zu verwenden. Die Fahne sollte 
im Monolith, vom Pfeilerumgang sichtbar, stehen. Giesler schreibt dazu ($. 296): „Die Front 
dieses Pfeilerumgangs gliedere sich in sieben Felder, im Mittelpunkt stehe symbolhaft die 
Fahne, geschützt durch starkes Verbundglas, daneben seien in den Stein eingemeißelte Nischen 
für die Ehrenwache. Aus dieser ‚Fahnenachse‘ strebe die Säule mit dem Adler als Hoheitszei- 
chen.“ 
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Im Dritten Reich kam die Fahne vor allem bei den Gedenkfeiern am 8. und 


9. November zum Einsatz. Aber auch bei der alljährlichen Parteigründungs- 
feier oder den Reichsparteitagen war sie der Mittelpunkt im Fahnenmeer. 

Als am 17. April 1944 der an den Folgen eines Schlaganfalls verstorbene 
Adolf Wagner (1890-1944), der langjährige Gauleiter des Gaues München- 
Oberbayern, bestattet wurde, war die Blutfahne nochmals in der Öffentlich- 
keit zu sehen. Letztmalig soll sie anläßlich der Einberufung des Volkssturmes 
am 18. Oktober 1944 eingesetzt worden sein. Leider verliert Grimminger in 
seinen Aufzeichnungen darüber kein Wort. Es ist anzunehmen, daß die Blut- 
fahne nochmals zur halböffentlichen Repräsentation bei der letzten Partei- 
gründungsfeier im Februar 1945 in den Hofbräukeller kam. 

Unbestätigten Gerüchten zufolge befindet sich die Blutfahne heute in einer 
Privatsammlung in Norddeutschland; andere behaupten sie sei im süddeut- 
schen Raum verblieben. Weitere Quellen wiederum erklären, sie sei während 
der massiven Bombardierung Münchens durch die Alliierten zerstört worden. 
Grimminger erwähnt den Verbleib der Fahne nicht und stellt auch keine Mut- 
maßungen auf. Eine andere Quelle stellt schließlich die These auf, daß Grim- 
minger die Fahne mit ins Grab gelegt worden sei. Doch dies sind alles Speku- 
lationen. 

Darüber, wer wirklich der Träger der einmal berühmt werdenden Haken- 
kreuzfahne am 9. November 1923 war, wird gestritten. 

Allgemein wird davon ausgegangen, daß Andreas Bauriedl ihr Träger war. 
Ulrich Graf, der Begleiter Hitlers, berichtet: „Die Hakenkreuzfahne auf dem 
Marsch des 9. November trug Andreas Bauriedl. Mit der Fahne in der Hand 
ist er gefallen. Sie ist die Blutfahne der Bewegung. Wie sie gerettet worden ist, 
ist nicht mehr klar nachzuweisen. Doch scheint es so richtig zu sein, daß ein 
beherzter Kämpfer das Tuch von der Stange riß und unter dem Rock versteckt 
wegtrug. Denn bekanntlich sind die anderen Fahnen im Zuge abgenommen 
und bis zum März 1933 in der Münchner Polizeidirektion verwahrt 
worden.“ 


Georg Wiborg, der ehemalige Gruppenführer der 6. SA-Kompanie, be- 
hauptet allerdings in einer Niederschrift vom 6. Oktober 1935 etwas anderes: 

„Um einer Legendenbildung vorzubeugen und die Frage, wer der Träger 
der Blutfahne am 9. Nov. 1923 an der Feldherrnhalle war, der endgültigen 
Klärung zuzuführen, übermittle ich Ihnen folgenden Bericht: Ich war It. Ein- 
tragung im Parteibuch vom Herbst 1921 an Mitglied der ersten NSDAP, in 
der SA vom 1.11.1921-9.11.1923, an der Feldherrnhalle 6te Kompanie. 


° Die Blutfahne und ihr Träger, in: Schwarzes Korps, 1, Jg., F. 8, S. 3, 24. April 1935 
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Am 9. Nov. 1923 habe ich als Gruppenführer in der 6ten Komp. die Spit- 
zengruppe an der Feldherrnhalle geführt. 


Die erste und älteste Fahne der 6ten Komp., eine Reichskriegsflagge, trug 
stets der ehemal. Obermatrose u. jetzt[ige] Standartenführer Feichtmayer. 


Im Frühjahr 1923 erhielt die 6te Komp. eine Hakenkreuzfahne am Lanzen- 
schaft, die ich seitdem bis zum heutigen Tage ununterbrochen in meiner Woh- 
nung verwahre. Der Schaft enthält 3 Ringe, auf denen die Namen unserer 3 an 
der Feldherrnhalle Gefallenen, Bauriedl, Hechenberger und v. Stransky, ein- 
graviert sind. Diese Fahne der 6ten Komp., die gelegentlich auch von meinem 
Sohn Richard u. dem jetzigen Obersturmbannführer Kohlroser getragen 
wurde, wurde in der Regel von dem eigentlichen Fahnenträger der 6ten 
Komp., Heinrich Trambauer, getragen. 


Als am 9. Nov. 1923 sich der Zug am Bürgerbräukeller zum Marsch zur 
Feldherrnhalle ordnete, erwies sich, daß die Kompaniefahne der 6ten Komp. 
nicht zur Stelle war. 


Der Feldwebel der 6ten Komp., Karl Eggers, gab einem SA-Mann darauf- 
hin den Befehl, eine Hakenkreuzfahne aus seiner in der Alten Schwerereiter- 
kaserne nahe gelegenen Wohnung (der Wohnung von Eggers, Anm.) zu holen. 
Der SA-Mann holte die Fahne, die an einem Holzschaft befestigt war und 
übergab sie dem Führer des Rgts. München, Herrn Oberlt. [Wilhelm] Brück- 
ner u. dieser dem 3 Schritt vor mir stehenden Fahnenträger der 6ten Komp. 
Trambauer. 


Als an der Feldherrnhalle die ersten Schüsse fielen, gab ich als Führer der 
Spitzengruppe das Kommando ‚Hinlegen‘, worauf sich meine Gruppe u. der 
vor mir marschierende Fahnenträger der 6ten Komp. Trambauer blitzschnell 
hinwarfen. Unmittelbar darauf sank der durch Bauchschuß schwer verwun- 
dete Bauriedl, Res. Zugf.[ührer] meiner 6ten Komp. zu Boden, lag teilweise 
auf der Fahne, die Trambauer vor sich auf dem Asphaltpflaster ausstreckte 
und bedeckte das Fahnentuch mit seinem Blut. 


Mit dieser blutbedeckten Fahne begab sich Trambauer, als das Schießen auf- 
hörte, in die Theatinerstr. zu einem Herrn Zellinger, wo er das Fahnentuch 
vom Schaft löste und unter seinem Anzug verbarg. Das Fahnentuch ver- 
steckte er in seiner Wohnung in der Kohlstraße u. holte später auch den Schaft 
bei Zellinger ab. Auf die Aufforderung des Feldwebels Eggers übergab Tram- 
bauer nach kurzer Zeit die Fahne jenem u. da Eggers eine Durchsuchung sei- 
ner Wohnung befürchtete, händigte E.[ggers] die Fahne dem SA-Mann der 
6ten Komp. Architekt Graf aus. Nach längerer Zeit forderte Eggers die Fahne 
von Graf zurück. 
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Als der Führer aus Landsberg zurückkehrte, hat der Feldwebel Eggers dem 
Führer die Fahne persönlich übergeben. 


Das ist die später als ‚Blutfahne’ bezeichnete Fahne. 

Alle anderen Darstellungen verweise ich in das Gebiet der Fabel. 

Es ist insbesondere falsch, daß Bauriedl am 9. Nov. 1923 an der Feldherrn- 
halle eine Fahne getragen hat. Bauriedl trug auf der linken Schulter an einem 
Riemen umgehängt einen Zimmerstutzen. 

Auf etwa 20 Meter an die Feldherrnhalle herangekommen, schrie er unter 
Hochheben des rechten Armes: ‚Nicht schießen, Hitler u. Ludendorff sind im 
Zuge!’, sollte also Bauriedl eine Fahne getragen haben? 

Eine Vernehmung meiner alten Kameraden von der 6ten Komp., die mit 
mir zusammen an die Feldherrnhalle marschierten, würde ergeben, daß alle 
vorstehenden Angaben, Punkt für Punkt, der Wahrheit entsprechen. 

Eine Skizze von der Spitze des Zuges beim Eintreffen an der Feldherrnhalle 
füge ich diesem Bericht bei. 


Heil Hitler! 

Pg. Georg Wiborg, 

Sozialrentner, Inhaber des Koburger Ehrenzeichens, 
Inhaber des Ehrenzeichens vom 8./9. Nov. 1923.“7 


Auch Grimminger stützt diese Version, die ihm die unmittelbar Beteiligten 
erzählten: „Hinter der Führergruppe mit Hitler und Ludendorff marschierte 
der Träger der Oberlandfahne und der Fahne der 6. SA-Kompanie mit ihren 
Begleitern. Einer der Fahnenbegleiter der letzteren war Bauriedl, dieser 
wurde tödlich getroffen, klammerte sich an die Fahne und riß sie mit zu Bo- 
den. Dabei entstanden die Blutflecken auf dem Fahnentuch. Dieses wurde 
dann vom Fahnenträger Heinrich Trambauer von der Fahnenstange abge- 
trennt, in Sicherheit gebracht und später Hitler übergeben.“® 


7 Zit. n. Schwarze Front, F. 21, o. J., zu finden im Weltnetz unter: 
http://fahnentraeger.com/SchwarzeFront/Die%20Schwarze%20Front% 2021.pdf 
[20.12.2010] 


$ Siehe auch BArch, NS 26/93, Die Blutfahne und ihre Träger 
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Heinrich Trambauer (1899-1942), Die Blutfahne 
der erste Träger der Blutfahne 


Der 9. November 1923 und seine Gedenkkultur 
Der Putschversuch 1923 


Das Jahr 1923 war, bedingt durch das Versailler Diktat, geprägt von der Infla- 
tion und der sie noch verschärfenden Besetzung des Rheinlandes durch belgi- 
sche und französische Truppen. Der von der Reichsregierung ausgerufene 
passive Widerstand gegen die Besatzung mußte aufgrund der Hyperinflation 
aufgegeben werden. Kommunistenaufstände in Thüringen und Sachsen konn- 
ten nur mit Mühe niedergeschlagen werden. Diesem Verlauf stand die Regie- 
rung Stresemann weitgehend hilflos gegenüber. In München wurden von Ver- 
tretern der Reichswehr, der Landespolizei und der Wehrverbände Pläne ge- 
schmiedet, in einem „Marsch auf Berlin“ - nach dem Vorbild Benito Mussoli- 
nis 1922 in Italien - die Regierung abzusetzen. 

Im September 1923 entstand der „Deutsche Kampfbund“ aus SA, „Bund 
Reichskriegsflagge“ und „Bund Oberland“, dessen politischer Führer Hitler 
wurde und dessen militärische Führung der ehemalige Freikorpsführer Her- 
mann Kriebel (1876-1941) übernahm. Am 26. September wurde von der 
Bayerischen Regierung der Ausnahmezustand zur Vorbereitung der Maßnah- 
men gegen Berlin verhängt. Gleichzeitig wurde die Exekutivkraft auf Gustav 
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von Kahr (1862-1934) übertragen und er zum Generalstaatskommissar er- 
nannt. Der ehemalige Generalquartiermeister des Ersten Weltkrieges, Erich 
Ludendorff (1865-1937), sollte gemäß einem Beschluß von SA-Führern nach 
dem Sturz der Reichsregierung als „Reichsdiktator“ eingesetzt werden. Auch 
der Kommandeur der Bayerischen Reichswehrverbände, Otto von Lossow 
(1868-1938), sah in einem „Marsch auf Berlin“ und der „nationalen Diktatur“ 
die Lösung der aktuellen Situation. Als sich von Kahr, von Lossow und Hans 
von Seißer (1874-1973) nicht von den Erfolgsaussichten der Aktion überzeu- 
gen ließen, entschloß sich Hitler, sie zum Handeln zu zwingen. 


Am Abend des 8. November 1923 sprach von Kahr im „Bürgerbräukeller“ 
und wurde von Hitler und seinen Anhängern unterbrochen. Hitler feuerte, 
um die entstandene Unruhe zu beenden, einen Pistolenschuß in die Decke 
und rief aus: „Die nationale Revolution ist ausgebrochen. Der Saal ist von 600 
Schwerbewaffneten besetzt. Wenn nicht sofort Ruhe eintritt, kommt ein Ma- 
schinengewehr auf die Galerie. Die bayerische Regierung ist abgesetzt, eine 
provisorische Reichsregierung wird gebildet. Die Kasernen der Reichswehr 
und der Landespolizei sind besetzt, Reichswehr und Landespolizei rücken 
bereits unter Hakenkreuzfahnen heran. Ich schlage daher vor: bis zum Ende 
der Abrechnung mit den Verbrechern, die heute Deutschland tief zugrunde- 
richten, übernehme die Leitung der provisorischen Nationalregierung ich.“ 
Hitler forderte ihn sowie von Lossow und von Seißer auf, gemeinsam mit ihm 
sowie Ludendorff die „nationale Revolution“ auszulösen und eine provisori- 
sche Reichsregierung zu bilden. Nach anfänglichem Zögern erklärten die 
Herren sich dazu bereit und versicherten ehrenwörtlich, Aufgaben in der 
neuen Regierung zu übernehmen. Jedoch brachen sie die Abmachung und be- 
haupteten, zu ihrer Zustimmung zum Umsturz seien sie genötigt worden. Sie 
mobilisierten in den Morgenstunden des 9. November Reichswehr und Poli- 
zei gegen die NSDAP und den „Kampfbund“. 


Hitler vertraute auf die Sympathie der Münchner Einwohner mit der Erhe- 
bung seiner Partei und hoffte, mit einem Marsch vom Bürgerbräukeller ins 
Stadtzentrum durch Zustimmungsbekundungen die bayrischen Machthaber 
zur Meinungsänderung zu bewegen. Zwischen 11.30 und 12.00 Uhr setzte 
sich der Demonstrationszug in Sechzehnerreihen Richtung Stadtmitte in Be- 
wegung. Ludendorff hatte den Befehl zum Entladen der Gewehre gegeben. 
Gegen 12.30 Uhr erreichte der aus etwa 2.000 Personen bestehende Zug 


? Zit. n. Franz-Willing, Georg: Putsch und Verbotszeit der Hitlerbewegung, November 1923- 
Februar 1925, Preußisch Oldendorf, 1977, S. 80. Dieser Band wie auch vom selben Verfasser 
„Krisenjahr der Hitlerbewegung 1923“, Preußisch Oldendorf, 1975, rekonstruieren die Ge- 
schehnisse detailliert. 
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Breis 5 Milliarden 


Preis 5 Milliarden 


für Mitteldeutfchland. 


Halle, den 9. iovember 1523, vormittags 9 Uhr 


Hitlerputich in Münden. 


Die bayrlihe Regierung gejtürzt — v. Anilling verhaftet — Hiller üvernimmt die 
Leitung der Keichspolitit — Ludendorfj zum Keichswehrminiifer ausgeruien. 


Münden, 9. November. 

Der Übend hat in Münden den Staatsumfturz gebradt. 
In einer ungeheuer überfülten und [don um 7 Ur polizeilih ges 
Iperrten Berjammlung im Saale des Bürgerbräufellers Gielt ber 
bisherige Generalltantolommillar Dr. v. Kahr die angefündigte 
nrohe Rede. Ehe er fie aber no zu Ende geführt hatte, wurde 
er plöglih von dem im Saale anmweienden Führer der Nation» 
nalfozialiiten Hiller unterbroden. Ein Stuermirupp 
drang in ben Saal und gab eine Anzahl Schüfle gegen bie 
Saaldede ab. Es enitand eine ungeheure Unruhe. Hitler brach, 
MG durch bie Menge Bahn und erflärte: 

die Rogleruhg Anilling jei Hiermit geftürzt und bie Nationals 

Diktatur ausgerufen. Heule vor fünf Jahren fei dis Revolus 

tiow angegangen, mit dem heutigen Tage aber jei fie beendet. 

Das Kabinett Anilling jei abgefegt. Die Minifter Anillıng 

und Schweyer, bie in der Beriammlung anmwejend waren, 

wurben trog ihrer Peotelte fofort verhaftet und vorläufig ein- 
gelperet. YHlukerbem wurden verihiedene andere prominente 

Berlonen verhaftet, 

Hitler teilte mit, dab die neue bayeriihe Regierung bereits 
seblidet fe. Landesverweler it Dre. » Kahr, Mir 
nierpräfident Böhner. Eine nationale Reihsregierung 
werde In Münden gegrlindet. Es werde lofort eine beutihnatios 
male Urmee errichtet. 

Die Leitung der beutjchen Politit übernehme er, Hitler, felbkt. 
Exjelleng Qudbenborff übernehme die Leitung der beutichen 
Armee, General v. Lojlomw werde Reidiswehrminifter, Oberft 
©. Geiher werbe beuilder Neichspollgeiminifter. Hitler richtete 
an bie Berjammlung, in der zahlreiche Offiziere anweiend waren, 
Die Anfcage, ob fie mit Dielen Borihlägen einveritanden jel, was 
mittojendbem Beilallbejabt wurbe,. Hierauf wurden 
die als Mitglieder der neuen Regierung vorgeihlagenen Berjonen 
in den Saal geführt. Somohl 

Kabe wie Qudenborff und Pöhner erflärten fih In lurzen Uns 

Iprahen zur Uebernahme ihrer Memter bereit. 

Hierauf hielt Hitler noch ein Schlukmwort, in dem er erflärte, ber 
Tag, ben er fo jehmliht Seit Hünf Jahren erwartet habe, ei heute 
gelommen. Er werde Deutihland wieder zu einem Reihe ber 
Herrlichteit mahen. Im der eliten Übendftunde war ber große 
Saal des Bürgerbräufellers no ftarf beieht und duch Militär 
abgelhlollen. In ber zehnten Übendbitunde bewegte fih vom 
Löwenbräuteller aus ein gewaltiger Zug von Angehörigen ber 
rang mit Fahnen und Mufit nah dem Bürgerbräus 
keller. 


Die a eig) pi wegen der Abfekung der verfallungs« 
gibt en baperiihen Regierung ben aefamten Verkehr mit Bayern 
€ ngrltelkt, Boeide Reiftungen des Reiches für Bayern fins 
ben ee ieberberitellung verfaflungsmäßiger Zuftände nicht 


Aufeuf der Keichstegierung. 


Berlin, 9 November. 

Die deutihe Reiheregierung erläht folgenden Anfeuf: 

An das deutihe Bolt! - 
de it grö fitiicher Bedrängnis tu 
SER SB 
eine bewa Li 
Kup han ee Arne sn 
wi 2 n 
B den Besinıı udenborjf zum angebliden Befehl 
er Urmee, Herten Hitler, der erit vor ku: 
Delete Io Ola Be Sie Set planet rer 
mmen. 1 es ba Ir 
ver biete Jutinbelßtülle null und nihtig Jimd 

Wer dieje Bewegung unterftüßt, madt fih zum Hod« und 

Landesperräter. 

Statt unferen Brüdern im Rheinland und an ber Ruhe zu 
Ifen, die für Dentichland kämpften, fürzt man Deutihlanb no 
nglüd, gefährdet die Regierung, bringt uns die 

Gefahr eines feindlichen: Einmarjdhes 
d ittet alle U t ine wirtihaft Gejund: 

aa te Simanen bes Sleiheregietnug tal wehrunpspetiih 
Ihem Gebiet haben dazu geführt, bai 

die Martim Ausland fihinden legten 

MH Stunben um bas Bielfadegebeifert 
er Alles das ilt dahin, wenn das wahnwißige eu 
jolg hat, das in Münden verfuht wird, In der Shi 
des deuiihen Boltes und des Dentihen Neihes fordern wir alle 


der Keihseinheit, deutjher Ordnung und deuticher Freiheit. 
Magnahmen für die Niederfämpfung des Pu: und für 
heritellung der Ordnung find getroffen und werben mit rUdsı 
Fidtslofer Energie dburhgeführt, 


Der Reihspräfident Ebert. 
Der Reihstanzler Dr. Strefemaum 


Die Abwehr der Keichsregierung, 


Berlin, 9. November 1923. 
- jr Grund des Urtifels 48 der Reihsverfaflung verorbne Ih 
wie folgt: 

&1. Die Ausübung des mir verfalfungsmähig auftehenden 
Oberbefehls des Reiches übertrage ih auf den Chef der 
Heeresleitung General von Seedt. R 

& 2, Im Abänderung meiner. Berorbnung vom 26. Gep- 
tember 1923 lberirage io die volfziehende Gemalt an Ste 
des Reihswehrminifters dem Chef der Heeresleitung, General 
von Seedt, weldher alle zur Sicherung des Neilches erforder 
lichen Mahnahmen zu treffen hat, 

838. iefe Verordnung tritt jofort in Kraft. 

Berlin, 8. November 1923, 
Der Reihspräfident, 
as. Ebert. 
Der Reihstanzler. gg. Dr. Strejemann. 
Der Neihiswehrmililter. gas. Dr. Gehler, 


angemaht, eine 


Die Verbreitung diefer Sonderausgabe erfolgt mit Genehmigung des Heren Polizeipräffdenten in Halle- 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Erich Krüger. 


Das Extrablatt zur Ausrufung der „Nationalen Revolution“ 
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Lieder singend die Feldherrnhalle 
und wurde dort von der Landes- 
polizei mit Waffengewalt ge- 


stoppt. 

Ulrich Graf (1878-1950) erin- 
nerte sich später: „In dem Augen- 
blick marschierte ungefähr acht 
Schritt vor uns Landespolizei, 
die, durch die Feldherrnhalle ge- 
deckt, vorher unserer Sicht ent- 
zogen war, im Laufschritt in zwei 
Gliedern auf und brachte ohne 
weiteres ihre Karabiner gegen uns 
in Anschlag. Die zwei Schritte 
vor uns marschierenden Fah- 
nenträger, Kamerad Bauriedl - er 
starb mit der jetzigen Blutfahne 
in der Hand den Heldentod - und 
Kamerad Garreis mit der Fahne 
des Bundes Oberland, blieben in 
diesem Augenblick stehen, 
während Hitler und Ludendorff 
noch einige Schritte gingen, so daß wir eher vor als in gleicher Höhe der Fah- 
nen standen. In dieser Sekunde war mir klar, daß jetzt Ungeheures eintreten 


Ulrich Graf - Mit seinem Körper schützte 
er beim Putschversuch Hitler 


müßte. Ich sprang ganz instinktiv vor Hitler, deutete mit der rechten Hand 
auf Ludendorff, der rechts neben Hitler stand, und rief mit gellender Stimme 
der Polizeiabteilung zu: ‚Ludendorff - wollt ihr auf euren General schießen - 
Hitler und Ludendorff.‘ Kaum hatte ich dies gerufen, prasselte uns eine Ge- 
wehrsalve entgegen und schwerverwundet sank ich vor Adolf Hitler aufs 
Pflaster“! 


14 Demonstranten wurden erschossen. Zwei weitere kamen vor dem 
Kriegsministerrum ums Leben. Einige der Demonstranten erwiderten das 
Feuer, und auf der Gegenseite fielen vier Landespolizisten. Hitler, in der er- 
sten Reihe der Kolonne gelaufen, entging den Kugeln, weil sein Leibwächter 
Ulrich Graf mit seinem Körper drei für Hitler bestimmte Kugeln auffing. 
Auch Oskar Körner sprang vor Hitler als Graf darniederlag und kam durch 
einen aus nächster Nähe abgegebenen Kopfschuß ums Leben. Als der neben 


1% Zit.n. Ebd. S. 113 f. 
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Hitler gehende und bei ihm eingehakte Max-Erwin von Scheubner-Richter 
durch Herzschuß tödlich getroffen wurde, riß dieser ihn zu Boden. Beim 
Sturz verletzte Hitler sich schwer am Schultergelenk. Der spätere Reichsdo- 
zentenführer Dr. Walter Schulze brachte Hitler nach Uffing am Staffelsee, wo 
er zwei Tage später verhaftet wurde. 


Der SA-Sturmhauptführer Karl W. H. Koch beschreibt den „Kampf und 
Sieg der SA“ in dem voluminösen Werk „Männer im Braunhemd“ und berich- 
tet über den 9. November 1923 aus der Sicht eines Nationalsozialisten: „Ge- 
gen Mittag des 9. November setzte sich der Demonstrationszug mit ungela- 
denen Gewehren in Marsch, den singende Menschen froh begleiteten. Wuß- 
ten sie doch nichts von den Dingen, die in Heimlichkeit vorbereitet waren, 
glaubten doch auch sie an die nahe Wende der Zeit. Stark und hoffnungsfroh 
erklang das Deutschlandlied. An der Ludwigsbrücke gab die dort stehende 
Abteilung der Landespolizei die Straße frei, obwohl ihr Offizier den Befehl 
gegeben hatte, schußfertig zu machen. Die Anteilnahme der Bevölkerung stei- 
gerte sich. Von allen Seiten strömten Menschen herbei und schlossen sich dem 
Zug an. Wie ein Erwachen ging es durch sie alle. Voran die beiden Fahnen, 
dann der Führer mit seinen Begleitern, hierauf Teile vom Stoßtrupp Hitler 
und im Anschluß Teile vom ersten und zweiten Bataillon vom Regiment 
München in Marschkolonne neben Oberland, Publikum davor, auf beiden 
Seiten und dahinter, so bewegte sich der Zug durch Münchens Straßen. 
Schwache Absperrungsketten der Landespolizei verschwanden in der Höhe 
der Residenz in den wogenden, singenden Menschenmassen, die immer wie- 
der in das Deutschlandlied der SA einfielen. Dann ergab sich, daß der 
Odeonsplatz mit starken Kräften besetzt war. Nur die Spitze des Zuges sah 
das. Ihr ward klar, irgend etwas Schreckliches, Unfaßliches und Undenkbares 
war im Geschehen, mußte nun, in dieser Minute, sich ereignen. Etwas, das fin- 
stere Mächte in tiefer, deutscher Tragik vorbereitet hatten, das in jähem, har- 
ten Schlag zertrümmern werde, was die Herzen in junger Hoffnung schlagen 
ließ. Unmittelbar am Ende der Residenzstraße angelangt, da, wo heute das 
Mahnmal an jene Stunde erinnert, sah die Spitze des Zuges, wie von der Feld- 
herrnhalle her zwei Glieder der Landespolizei im Laufschritt über die Straße 
rückten und sie abriegelten, die Karabiner im Anschlag. In gellende Rufe pras- 
selte das Gewehrfeuer, hagelten die Geschosse von Maschinenpistolen von 
halbrechts, ereilte singende Menschen, die mit ungeladenen Waffen mar- 
schierten, der schnelle Tod. Und wie er dort vierzehn Menschen dahinraffte, 
Menschen aller Alter und Berufe, so verfielen ihm zwei andere im Wehrkreis- 
kommando unter den Schüssen der Infanterie. Wie es dann weiterging? Eine 
ungeheure Welle von Empörung ergriff die Bevölkerung und wurde stärker, 
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als die Polizei brutal vorging, als sie in die protestierenden Menschenmengen 
hineinsprengte und rücksichtslos von der Waffe Gebrauch machte. Wo 
Reichswehr und Polizei sich sehen ließen in allen diesen Tagen, die folgten, 
wurden sie von den Menschen beschimpft, die in jäher Erkenntnis wußten, 
daß hier, neben der Feldherrnhalle, mehr zu Grabe getragen war als die Toten. 
[-..] Der neunte November 1923 war der Opfergang der Bewegung. Heute 
wissen wir, er war notwendig. Das Blut, das dort die SA und ihre Kameraden 
vergossen, war der Nährboden, der tausendfältig Frucht trug. Es machte die 
Erde Deutschlands aufnahmefähig für die großen Ziele der Zeit, die dem Er- 
füllung bringen muß, der zu sterben weiß. Es war ein heiliges Opfer, das ge- 
segnet wurde.“ 


Grimminger war in diesen zwei Tagen im 3. Bataillon des SA-Regiments 
München, 10. Kompanie und war dort Zugführer des 1. Zuges. Das Bataillon 
marschierte in München am Abend des 8. November vom Sendlingertorplatz 
zum Löwenbräukeller, wo sich der überwiegende Teil der Truppen des 
„Kampfbundes“ sammelte. Nach der Ausrufung der „nationalen Revolution“ 
wurden die in einem Kloster lagernden Gewehre der früheren Einwohner- 
wehr verteilt. Von da ging es in Marschformation zum Bürgerbräukeller, und 
in der Nacht wurde Munition besorgt. Am Vormittag des 9. November nahm 
das Bataillon Wartestellung an der Wittelsbacher Brücke ein, um bei Befehl in 
die Stadt zu marschieren. Als die Nachricht von den Schüssen an der Feld- 
herrnhalle und der Befehl vom Führer des SA-Regiments München eintrafen 
die Waffen niederzulegen, marschierte der Großteil geschlossen in den Perla- 
cher Forst und löste sich auf. 


Das „Schwarze Korps“ berichtete darüber: „Bei den schicksalsschweren 
Ereignissen am 8. und 9. November 1923 stand Jakob Grimminger als Grup- 
penführer in seiner 10. Kompanie. Er gehörte zur Bereitschaft im Bürgerbräu- 
keller. Im Morgengrauen traf ihn der Befehl, mit dem Lastauto in Milberts- 
hofen Munition zu fassen. Im Laufe des Vormittags marschierte sein Bataillon 
zur Wittelsbacher Brücke. Bewaffnete grüne Polizei sperrte auf der Stadtseite 
den Vormarsch. So war man gezwungen, hier die Stellung zu halten und den 
Gang der Ereignisse abzuwarten. Nach den Geschehnissen an der Feldherrn- 
halle kam der Befehl zur Aufklärung. Trotzdem ging es in Marschkolonne mit 
Waffen durch das rote Giesing zum Perlacher Forst. Dort geschah die Beräu- 
mung; einzeln kehrten die Kämpfer in die Stadt zurück.“'! Und an anderer 
Stelle schildert das Blatt: „In der Nacht zum 10. November tippelte Grimmin- 
ger allein bis Höhenkirchen, um bei den Bauern nach Neuigkeiten herumzu- 


'! Die Blutfahne und ihr Träger, in: Das Schwarze Korps, F ..9, S. 4, 1. Mai 1935 
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Yın 9. November 1923, 12 Uhr 30 Minuten nachmittags, flelen vor der 
Beldherrnhalle fowie im Hofe bes ehemaligen Kriegsminifteriums zu 
München folgende Männer im treuen Glauben an bie Wiederanferfiehung 
ihres Voltes, 


Alfarth, Selig, Kaufmann, geb. 5. Suli 1901 
Bauriedl, Andreas, Hutmacher, geb. 4. Mai 1879 
Cafella, Theodor, Bantbeamter, geb. 8. Aug. 1900 
Ehrlich, Wilhelm, Bankbeamter, geb. 19. Yug. 1894 
Fauft, Martin, Bankfbeanter, geb. 27. Jan. 1901 
Hehenberger, Anton, Schloffer, geb. 28. Sept. 1902 
Körner, Oskar, Kaufmann, geb. 4. Januar 1875 
Kuhn, Karl, Oberfellner, geb. 26. Juli 1897 
gaforce, Karl, find. ing., geb. 28. Dftober 1904 
Neubauer, Kurt, Diener, geb, 27. Mär; 1899 
Pape, Claus von, Kaufmann, geb. 16. Yugufl 1904 
Pfordten, Theodor von ber, 

Ratamı oberften Landesgericht, geb. 14.Matı873 
NRidmers, Joh., Rittmeifter a. D., geb. 7. Mai ı188ı 
SheubnersRihter, Mar Erwin von, 

Dr. ing., geb. 9. Januar 1884 
Stranfty, Lorenz, Ritter von, Ing., geb. 14. Mär51399 
Wolf, Wilhelm, Kaufmann, geb. 19. Dftober 1898 


Sogenannte nationale Behörden 
vermweigerten ben toten Helden 
ein gemeinfames Grab 


So mwidme id ihnen zur gemeinfamen Erinnerung den erften Band diefes 
Mertes, als deffen Blutzeugen fie den Anhängern unferer Bewegung 
dauernd voranleuchten mögen. 


Landsberg a. 2, Beftungshaftanftalt, 16. Dttober 1924 


Ydolf Hitler 


Die Widmung Hitlers in seinem Manifest „Mein Kampf“ für die ersten 
„Blutzeugen“ der Bewegung 
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Propagandapostkarte mit den Abbildern der beim Umsturzversuch 1923 Gefallenen 


fragen. Dabei erfuhr er auch, daß die ‚Oberländer‘ und ‚Roßbacher‘ auf Last- 
autos nach Rosenheim gefahren waren. Er jedoch kehrte nach München 
zurück. In der nächsten Nacht versammelte er die Kameraden der 10. Kompa- 
nie in seiner Wohnung an der Rosenheimer Straße, immer noch auf gute 
Nachricht hoffend. Doch alles wurde abgeblasen und man traf sich in Zukunft 
als ‚Verein‘ im alten Lokal. Bald wurden die Kameraden von der Polizei aus- 
gehoben und durchsucht. Da man aber keine Waffen finden konnte, wurden 
sie wieder freigelassen.“ '? 


2 Ebd. F. 10, $.3 f., 8. Mai 1935 
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Der Blutorden und die Blutzengen 


An die Putschisten, die ehemaligen Kämpfer der SA, der „Reichskriegsflagge“ 
und des Bundes „Oberland“, die aktiv an dem Aufstand von 1923 beteiligt 
waren, verlieh Hitler am 15. Juni 1934 das „Ehrenzeichen vom 9. November 
1923“. Bekannter wurde diese Auszeichnung der NSDAP unter dem martiali- 
schen Begriff „Blutorden“.' 

Er war die höchste Auszeichnung der Partei, und die Träger galten als die 
Elite der sogenannten Kampfzeit. 

Der Orden wurde auch an alle Mitstreiter des Wiener Juliputsches'*, des ge- 
scheiterten nationalsozialistischen Umsturzversuches in Österreich zwischen 
dem 25. und dem 27. Juli 1934, verliehen. 


Der Blutorden der NSDAP 


Am 2. Juni 1938 verfügte Hitler, daß der bisher für die aktive Teilnahme am 
9. November 1923 verliehene Blutorden nunmehr auch an solche Parteigenos- 
sen zu verleihen sei, die im Altreich und in Österreich im Einsatz für die na- 
tionalsozialistische Bewegung a) zum Tode verurteilt, dann zu lebenslängli- 


3 Vgl. Das Archiv, Jg. 1934/35, Lieferung Juni 1934, S. 315; S. a. Patzwall, Klaus D.: Der Blut- 
orden der NSDAP, Hamburg, 1985. 

4 Zum Putsch s. Bauer, Kurt: Elementar-Ereignis, Die österreichischen Nationalsozialisten 
und der Juliputsch 1934, Wien, 2003; Etschmnn, Wolfgang: Die Kämpfe in Österreich im Juli 
1934, Wien, 1984. 
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chem Kerker begnadigt wurden, b) Freiheits- bzw. Kerkerstrafen (auch in 
österreichischen Anhaltelagern) von mindestens einem Jahr verbüßt haben 
oder c) besonders schwer verletzt wurden. Die Verleihung erfolgte durch Hit- 
ler im Auftrag des Reichsschatzmeisters der NSDAP Franz Xaver Schwarz. 
In Verfügung begründete Hitler wie folgt seine Entscheidung: „Im Kampf um 
das Großdeutsche Reich wurden Hunderte ermordet, viele Tausende verletzt 
und in die Kerker geworfen. Diese mutigsten, opferbereitesten und tapfersten 
Männer der Bewegung sollen für immer unseren Nachkommen leuchtendes 
Vorbild sein.“ 

Die Auszeichnung wurde „auf der rechten Seite am Oberrand der oberen 
Rocktasche getragen.“ '® 

Insgesamt wurden ungefähr 3.000 Ehrenzeichen ausgegeben. 

Die unmittelbaren An- 
gehörigen der „Blutzeu- 


rift ir 
Absch „ gen 15. #1 39) zen“ von der Feldherrn- 
Ka.Dr. B/L/1e.1/39 halle erhielten eine finan- 
Akt Nr. 2103/38 . i. 
zielle Unterstützung von 
Herrn 


jährlich einer halben Mil- 
lion Mark aus den Mitteln 
der NSDAP. Hitler ver- 
fügte anläßlich der Ge- 
denkfeierlichkeiten am 9. 
November 1934 die Aus- 
setzung eines „Ehrensol- 


Bons Ziehaus 
Elektriker, 


Bregenz a.Bodensee 


Röneratr. 21 


Sulr.ı Verleibung des Blutordens. 


Der Führer hat Ihnen auf Grund Ihrer vor- — 
biäten Freiheitsstrafe auf meinen Vorschlag nach An= 
hören der Ordenskommission den Blutorden der NSDAP. 
am 30.Jyni 1939 verliehen. 

Die Verleikungsurkunde, Ordensmedsille 
und Band, sowie Besitzurkunde gehen Ihnen durch die 
zuständige Gauleitung demnächst zu. 


Beil Hitler! 


gez. Schwarz 


Abschrift der Verleihung des Blutordens an den 
österreichischen Nationalsozialisten Hans Ziehaus 


'5 Das Archiv, Jg. 1938/39, Nr. 51, Juni 1938, S. 314 f. 


des für die Angehörigen 


der Gefallenen der Bewe- 
«17 


gung“. 

Kurz vor Weihnachten 
1937 wurde durch den 
Leiter des „Amtes für den 
8./9. November 1923“, 
Christian Weber, die so- 
Betreuung der 
Kämpfer vom 9. Novem- 


ziale 


!6 Reichsorganisationsleiter der NSDAP (Hrsg.): Organisationsbuch der NSDAP, München, 


1936, S. 43 
'7 Das Archiv, Jg. 1934/35, Nov./Dez. 1934, S. 1134 
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ber 1923 garantiert. Er erließ für „alle Blutordensträger und alle Inhaber des 
mit Lichtbild versehenen Sonderausweises eine Anordnung, die eine umfas- 
sende wirtschaftliche und soziale Betreuung der Blutordensträger und Dauer- 
ausweisinhaber innerhalb und außerhalb ihrer Betriebe vorsieht und ihnen im 
Falle einer Kündigung, Entlassung oder Verabschiedung, im Falle einer Ren- 
tenkürzung sowie zur Vermittlung eines Arbeitsplatzes, einer Hitler-Frei- 
platz-Spende oder einer Wirtschaftsbeihilfe eine tatkräftige Unterstützung“ 
bot." 


Der 8./9. November im Dritten Reich 


Als Höhepunkt im politischen Jahreslauf des Dritten Reiches galten zweifel- 
los die alljährlich in München organisierten Feierlichkeiten zur Erinnerung an 
den Hitlerputsch. Seit 1933 hatte der Erinnerungskult in der Münchner In- 
nenstadt den Rang eines Staatsfeiertages und folgte in seiner Dramaturgie ei- 
nem weitgehend festen Muster. Die äußere Form bildeten eine Erinnerungs- 
feier der Alten Kämpfer im Bürgerbräukeller am 8. November, bei der Hitler 
zu seinen ersten Gefolgsleuten sprach, und am Folgetag ein großer Aufmarsch 
vom Bürgerbräukeller über den Marienplatz zur Feldherrnhalle. 

Am 9. November 1933, zehn Jahre nach dem mißlungenen Putsch, wurde 
an der Feldherrnhalle ein Ehrenmal eingeweiht. Es war eine Bronzetafel mit 
Hoheitsadler. Die Gestaltung des Ehrenmals übernahm der Bildhauer Kurt 
Schmid-Ehmen (1901-1968). Auf der Vorderseite stand in großen Lettern 
geschrieben: „Am 9. Nov. 1923 fielen vor der Feldherrnhalle sowie im Hof des 
Kriegsministeriums folgende Männer im treuen Glauben an die Wiederaufer- 
stehung ihres Volkes“. Es folgten die Namen der getöteten Putschisten. Die 
Rückseite verewigte die berühmte Parole „Und ihr habt doch gesiegt“. Das 
Mahnmal wurde am 3. Juni 1945 nach der Fronleichnamsprozession von — wie 
es heute so schön heißt - „beherzten Bürgern“ vom Sockel gestürzt. 1994, am 
105. Geburtstag Hitlers, wurde auch der Sockel des Denkmals entfernt. 

Aber auch den getöteten Polizisten wurde mit einer Gedenktafel gedacht, 
die die Namen der Opfer (Rudolf Schraut, Friedrich Fink, Nikol. Hollweg, 
Max Schobert) trug. Auch sie wurde 1945 entfernt. Erst 1994 wurde im Boden 
vor der Feldherrnhalle eine neue Gedenktafel für die Polizisten eingelassen. 
Diese wich 2010 der an der Fassade der Residenz neu angebrachten Tafel im 
Gedenken an die Landespolizei. 

Im Volksmund entstand für das südlich der Feldherrnhalle liegende Vis- 
cardi-Gäßchen der Ausdruck „Drückeberger-Gäßschen“, in das sich Unwil- 


18 Das Archiv, Jg. 1937/38, Nr. 45, Dezember 1937, S. 1131; Anordnung vom 21.12.37 
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Das Ehrenmal für die Gefallenen Ehrenwache des Blutfahnenträgers und 
des Putsches von 1923 an der der Fahnenbegleiter an der Feldherrnhalle 
Feldherrnhalle vor der Gedenktafel für die getöteten 
Polizisten 


Die Pylonen in 
der Feldherrnhalle 
am 9. November 
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lige flüchteten, um das Ehrenmal 
nicht mit der entsprechenden 
Aufmerksamkeit grüßen zu 
müssen.!? 

Als „Erinnerungsfeiern an 
den Befreiungsmarsch von 
1923“ wurden die Feierlichkei- 
ten am 8./9. November 1935 
überschrieben. Beide Tage stan- 
den unter dem Zeichen der Bei- 
setzung der sechzehn Gefallenen 
in den beiden von Prof. Paul 
Ludwig Troost (1878-1934) 
konzipierten Ehrentempeln auf 
dem Königsplatz.?° (Nach dem 
Tod von Prof. Troost 1934 
führte seine Witwe Prof. Gerdy 
Troost, 1904-2003, das Archi- 
tekturbüro und die übertra- 
genen Arbeiten weiter.) Hanns 
Goebl (1901-1986) schuf die Py- ' 
lonen in den Ehrentempeln und Der Sarkophag für Kurt Neubauer und der 
die Kandelaber auf dem Königs- für die Herstellung beauftragte Künstler 

x } . Prof. Henlein 
platz, während Wilhelm Pütz 
der Gestalter der 660 qm großen Mosaikfriese an der Decke der Ehrentempel 
war. Die Sarkophage stammten von Professor Henlein. Über die Schöpfung 


19 Vgl. Vieregg, Hildegard: Wächst Gras darüber?, München: Hochburg des Nationalsozialis- 
mus und Zentrum des Widerstandes, München, 1993, $. 79 


2° Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten begann 1934 die Umgestaltung der 
„Hauptstadt der Bewegung“. Die neuen Machthaber benannten den Königsplatz in „Königli- 
cher Platz“ um. Er wurde durch Paul Ludwig Troost umgestaltet. Am östlichen Ende wurde 
nördlich der Brienner Straße der Führerbau, südlich das Verwaltungszentrum der NSDAP ge- 
baut. Zwei Ehrentempel für die „Blutzeugen“ von 1923 wurden am östlichen Rand des Platzes 
errichtet. Der Platz wurde in seiner Breite erweitert und komplett mit 22.000 Granitplatten aus 
allen Teilen des Reiches gepflastert. Durch die Neukomposition dominierten die historischen 
Bauwerke nicht mehr, sondern ordneten sich in die Neugestaltung ein. Der Königliche Platz 
wurde für Aufmärsche und Kundgebungen der NSDAP genutzt. Vgl. Köpf, Peter: Der 
Königsplatz in München, Ein deutscher Ort, Berlin, 2005; Grammbitter, Ulrike / Lauterbach, 
Iris: Das Parteizentrum der NSDAP in München, München / Berlin, 2009; Lauterbach, Iris 
(Hrsg.): Bürokratie und Kult: das Parteizentrum der NSDAP am Königsplatz in München, 
München, 1995. 
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der Sarkophage sagte er: „Für mich war es die größte Ehre als Künstler und 
politischer Soldat Adolf Hitlers, an der letzten Ruhestätte unserer Vorkämp- 
fer mitarbeiten zu dürfen.“ 

Die Veranstaltung wurde über alle deutschen Sender übertragen. Der 8. 
November begann mit einem Presseempfang im Festsaal des Künstlerhauses, 
auf dem der Reichspressechef der NSDAP, Otto Dietrich, und Gauleiter 
Adolf Wagner den Sinn des 9. November erläuterten und einen Überblick 
über die in München geplanten Neubauten der Bewegung gaben. Am Abend 
trafen sich die Putsch-Teilnehmer von 1923 zu einer Erinnerungsfeier im Bür- 
gerbräukeller, auf der Hitler sprach. Über die Beweggründe der Feierlichkei- 
ten sagte dieser: „Wenn wir diesen Tag, an dem zum ersten Male versucht 
wurde, das deutsche Schicksal zu wenden, Jahr für Jahr gefeiert haben, und 
wenn wir entschlossen sind, ihn für alle Zukunft zu einem Feiertag für die 
deutsche Nation zu erheben, so geschieht es nicht deshalb, weil damals 16 
Männer gestorben sind. Es sterben täglich Tausende, und Kriege verbrauchen 
in Stunden viel mehr. Es geschieht deshalb, weil diese 16 Männer mit einem 
wahrhaft gläubigen Herzen einen Tod erlitten, der mithalf, das deutsche Volk 
wieder aufzurichten.“ Gleichzeitig fand im Löwenbräukeller ein Treffen von 
Jungen und Mädel aus allen Gauen des Reiches aus HJ und BDM statt, die am 
nächsten Tag in die NSDAP aufgenommen wurden. Zu ihnen sprach der 
Reichsjugendführer Baldur von Schirach. Im Circus Krone versammelte sich 
das Führerkorps der Partei. 

Nach diesen Feiern wurden die Lafetten mit den Särgen der 16 Blutzeugen 
zur Feldherrnhalle geleitet und dort feierlich aufgebahrt. Den Höhepunkt der 
Erinnerungsfeiern bildete der historische Marsch am Vormittag des 9. No- 
vember durch das reich beflaggte München vom Bürgerbräukeller zur Feld- 
herrnhalle. Dabei geleiteten die Marschierenden die Särge auf dem Wege von 
der mit rotem Tuch ausgeschlagenen Feldherrnhalle in die Ehrentempel. 

Mit dem letzten Appell und dem Aufzug der Wachtparade in traditioneller 
Form fand die Feier ihren Abschluß. Nachdem die SS-Standarte „Deutsch- 
land“ die ersten Doppelposten als Ehrenwache an den Sarkophagen gestellt 
hatte, ergriff nochmals Gauleiter Adolf Wagner das Wort: „Deutschland ist 
auferstanden. Des Führers treueste Kämpfer beziehen ewige Wache für 
Deutschland. Der letzte Appell ist beendet. Die Nationalsozialisten, die Rot- 
mord und Reaktion am 9. November 1923, heute vor 12 Jahren, erschossen 
haben, sind im dritten Jahr des Dritten Reiches, im Jahr der Freiheit 1935, auf- 
erstanden.“ 

Am Nachmittag des 9. November wurde der Nachwuchs aus HJ und BDM 
durch den Reichsjugendführer in die Partei eingegliedert. Auf Einladung Hit- 
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lers nahmen eine Anzahl Vertreter der ausländischen Missionen in Berlin als 
seine persönlichen Gäste an den Münchner Feiern teil, so die Botschafter von 
Polen und Italien, ferner 12 Gesandte und eine Reihe von Geschäftsträgern, 
die während der Dauer ihres Münchener Aufenthalts von dem stellvertreten- 
den Chef des Protokolls, Gesandtschaftsrat v. Levetzow, betreut wurden. Der 
italienische Botschafter, Bernardo Attolico (1880-1942), und der Geschäfts- 
träger der japanischen Botschaft, Dr. Köjirö Inoug, legten nach den Feiern an 
den Ehrentempeln der Gefallenen Lorbeerkränze nieder.?! 


Von der Münchner Bevölkerung wurden vor allem die Inszenierungen des 
Jahres 1935, die in der Einweihung der Ehrentempel am Königsplatz kulmi- 
nierten, mit großer Anteilnahme begleitet. Ein gewiß nicht opportuner Be- 
richterstatter der Exil-SPD registrierte: „Der 9. November war in München 
ein noch nie gesehenes Schauspiel. Es muß festgestellt werden, daß die Bevöl- 
kerung an den Kundgebungen den größten Anteil nahm. Bei vielen wird es si- 
cher nur Neugierde gewesen sein. Dennoch hat die ungeheure Wucht der 
Theatralik ihre Wirkung nicht verfehlt. Für die Kundgebung am Abend des 8. 
November stellten sich die Menschen schon am Nachmittag an die Ludwig- 
straße, nur um am Abend von Ferne den Fackelzug vorüberziehen zu sehen. 
Tief in die Seitenstraßen hinein standen dicht gestaut die Massen, und bis weit 
über Mitternacht schien ganz München auf den Beinen. Es ist falsch, wenn 
verschiedentlich gesagt wird, daß das Volk sich an diesen Schaustellungen 
nicht beteiligt. Die Teilnahme ist gewaltig.“ 


Anläßlich der Feierlichkeiten 1937 gedachte Hitler nochmals der Rolle Lu- 
dendorffs am Putsch und richtete ein Telegramm am 9. November kurz vor 
dessen Tod an ihn: „Eure Exzellenz! Aus Anlaß unseres heutigen Erinne- 
rungstages gedenke ich in Verehrung und Dankbarkeit Ihres damaligen Ein- 
satzes inmitten unserer Reihen zur Erhebung der deutschen Nation. Mit mei- 
nen herzlichsten Wünschen Ihr Adolf Hitler.“ Die Antwort folgte prompt: 
„Ich danke Ihnen für das warme Gedenken und die herzlichen Wünsche. 
Auch meine Gedanken gelten heute mehr als je unserem damaligen gemeinsa- 
men Einsatz für Deutschlands Erhebung. Meine besten Wünsche beleiten Ihr 
erfolgreiches Wirken für unseres Volkes Aufstieg. Ihr Ludendorff.“” 


2! Vgl. Archiv, Jg. 1935/36, Lieferung November 1935, S. 1054 ff. (Zitate von Ebd.) 


22 Klaus Behnken (Hrsg.): Deutschland-Berichte der Sozialdemokratischen Partei Deutsch- 
lands (Sopade) 1934-1940. Zweiter Jahrgang, 1935, Salzhausen / Frankfurt am Main, 1980, S. 
1266 


3 Das Archiv, Jg. 1937/38, Lieferung November 1937, S. 989 
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Den Auftakt zum 15. Jahrestag des Marsches zur Feldherrnhalle 1938 hatte 
ein Empfang der in- und ausländischen Presse durch die Reichspressestelle 
der NSDAP gebildet. Dort würdigten Reichshauptamtsleiter Dr. Adolf Dres- 
ler (1898-1971) und Reichsleiter Karl Fiehler die Bedeutung des 8. und 9. No- 
vember. Um die Mittagszeit wurde eine Gedenktafel für Theodor von der 
Pfordten im Lichthof des Justizpalastes durch den NS-Rechtswahrerbund 
enthüllt. Auf Anregung Heinrich Himmlers bezogen vor dem ehemaligen 
Bayerischen Kriegsministerium in München Ehrenwachen ihre Posten, die 
aus Männern der SS-Standarte „Deutschland“ und Soldaten des Infanterie- 
Regiments Nr. 61 gebildet waren, um damit symbolisch die Einheit von 
Wehrmacht und Bewegung zu bekunden. Eine Abteilung der SA-Standarte 
„Feldherrnhalle“ marschierte erstmals am Vorabend des 9. November unter 
Gewehr durch die „Hauptstadt der Bewegung“. 


Am „Abend der Erinnerung und der Kameradschaft“ sprach Hitler im 
Bürgerbräukeller auf der traditionellen Kundgebung zu seinen Getreuen. Ge- 
laden waren nicht nur die Blutordensträger und die Angehörigen der „Blut- 
zeugen“, sondern auch persönliche Gäste Hitlers und hochrangige Partei- 
funktionäre. Die Rede Hitlers wurde in den voll besetzten Circus Krone 
übertragen. In ganz München waren an diesem Abend ab 20 Uhr in Kaf- 
feehäusern, Gaststätten, auf der Bühne sowie in Theatern und Lichtspielhäu- 
sern nur „ernste Darbietungen“ gestattet. Später marschierten Formationen 
zur Feldherrnhalle, um dort Kränze für die „Blutzeugen“ abzulegen. 1938 
marschierten zum ersten Mal Ehrenformationen aus dem angeschlossenen 
Österreich und dem Sudetenland durch das Siegestor zur Feldherrnhalle. An 
der Spitze der Sudetendeutschen marschierte Gauleiter Konrad Henlein 
(1898-1945) mit seinem Stellvertreter Karl Hermann Frank (1898-1946). 


Am nächsten Tag blieben Fabriken, Betriebe, Geschäfte und Büros ge- 
schlossen. Es herrschte in ganz München Arbeitsruhe. Kurz vor 12 Uhr nahm 
an der Rosenheimer Straße beim Bürgerbräukeller der Erinnerungsmarsch 
seinen Anfang. Den Weg über den Rosenheimer Berg durch das Tal zum Ma- 
rienplatz und schließlich zum Odeonsplatz säumten 199 Pylonen mit insge- 
samt 433 Namen, die beim Vorbeimarsch einzeln aufgerufen wurden. An den 
Pylonen mit den goldenen Lettern der gefallenen Kämpfer leuchteten erst- 
mals die Namen der Nationalsozialisten aus der Ostmark, die ihr Leben in der 
sog. Kampfzeit gelassen hatten. Die gesamte Brienner Straße vom Odeons- 
platz bis zum Königsplatz war mit unzähligen Hakenkreuzfahnen dekoriert. 
An der Spitze des Zuges marschierte der Gauleiter Frankens, Julius Streicher 
(1885-1946). Ihm folgten Grimminger mit der Blutfahne, die Führergruppe 
um Adolf Hitler, der „Ehrensturm der österreichischen und sudetendeut- 
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Die Ehrentempel am Königlichen Platz 


Die Ewige Wache 
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schen Kämpfer“, die „Alten Kämp- 
fer“ und verschiedene NS-Formatio- 
nen. An der Feldherrnhalle legten 
Hitler und Vertreter der Wehrmacht 
Kränze nieder. Kurz nach 13 Uhr traf 
der Zug am Odeonsplatz ein, wo Hit- 
ler den 16 Gefallenen die Ehre erwies. 


Seit 1935 wurde der Umzug bis 
zum Königsplatz mit dem „Appell 
der Ewigen Wache“ weitergeführt. 
Für den Abend hatte der Gauleiter 
Adolf Wagner zu einem „Geselligen 
Zusammensein der Führerschaft der 
NSDAP“ in den Festsaal des Alten 
Rathauses geladen. Die Vereidigung 
der SS-Anwärter vor der Feldherrn- 
halle durch Reichsführer-SS Himmler 
in Anwesenheit Hitlers bildete wie 
alljährlich den Abschluß der Feier- 
lichkeiten. 


Im ganzen Reich bekundete die Be- 
völkerung ihre Anteilnahme an den 
Feierlichkeiten in München durch 
reiche Beflaggung. In diesem Sinne 
legte der Bundesführer des Volksbun- 
des Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 
Dr. Siegfried Emmo Eulen, im Ehren- 
mal Unter den Linden, am Grabe 
Horst Wessels und am SA-Denkmal 
am Fehrbelliner Platz in Berlin 
Kränze nieder. An den Gräbern der 
Opfer der NS-Bewegung fanden im 
ganzen Reich Gedenkfeiern statt. 
Zum ersten Mal gedachte die ange- 
gliederte Ostmark des 9. November 
1923 und verband damit das Geden- 
ken an jene Toten, die in Österreich 
für die nationalsozialistische Bewe- 
gung zu Tode kamen. 
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Karl Fiehler 


Christian Weber 


Die zwei bekanntesten Münchner 
NSDAP-Größen Bürgermeister Karl 
Fiehler und der Duz-Freund Hitlers 

Christian Weber 


Auch im Ausland gedachten die Reichsdeutschen in Feierstunden des 9. 
November. Auf den fünf KdF-Schiffen, die sich im Adriatischen Meer vor 
Korfu befanden, fand eine feierliche Flaggenparade auf hoher See statt. Die 
Deutschen Nordschleswigs legten mit ihren Feiern ein Bekenntnis zum deut- 
schen Volk und zu Hitler ab. Den Mittelpunkt ihrer Feiern bildete Apenrade, 
wo ein vom dänischen Justizminister genehmigter Umzug durch die Straßen 
der Stadt, an dem 1.100 deutsche Nationalsozialisten teilnahmen, veranstaltet 
wurde.” 


Noch im Kriegsjahr 1940 gehörten der 8. und 9. November dem Gedenken 
an die vor der Feldherrnhalle Gefallenen. Auch in diesem Jahr sprach am Vor- 
abend des 9. November Hitler zur Alten Garde, diesmal im Saal des Löwen- 
bräukellers. Am 9. November wurden die acht Opfer des durch Georg Elsner 
getätigten Bombenanschlages im Bürgerbräukeller vom 8. November 1939 
durch eine schlichte Feier am Grabmal auf dem Münchner Nordfriedhof ge- 
ehrt, bei der Gauleiter Adolf Wagner einen Kranz Hitlers niederlegte. 


Um die Mittagsstunde des 9. November fand in Gegenwart von Rudolf 
Heß (1894-1987), des Gauleiters des Traditionsgaues, Adolf Wagner, und des 
Chefs des Oberkommandos der Wehrmacht, Generalfeldmarschall Wilhelm 
Keitel (1882-1946), am Mahnmal an der Feldherrnhalle ein feierlicher Ge- 
denkakt statt. Im Anschluß daran wurde in einem Weiheakt auf dem Königli- 
chen Platz, wo der „Stellvertreter des Führers“ in den Ehrentempeln an den 
Särgen die Kränze Hitlers niederlegte, den getöteten Putschisten gedacht.” 


Jakob Grimminger 


Die Avantgarde der Münchner NSDAP wird gegenwärtig in der Person des 
Oberbürgermeisters Karl Fiehler (1895-1969) als der „spießig-fade, gleich- 
wohl bürokratisch effektive und ideologisch absolut loyale Beamtentypus“ 
beschrieben. Sein Gegenbild war der Duzfreund Hitlers, die „bekannteste 
und gefürchtetste lokale Parteigröße der NSDAP“, Christian Weber (1883- 
1945). Der NSDAP-Fraktionsvorsitzende im Münchner Stadtrat wird als der 
„intellektuell primitive, körperlich gewalttätige und auf unbedingte persönli- 
che Vorteilsnahme ausgerichtete Typus des korrupten und rücksichtslosen 
Parteibonzen“ etikettiert. Gleichwohl wird in der Geschichtsliteratur einge- 
standen, daß beide Charakterschläge nicht repräsentativ für das breitge- 


* Vgl. Das Archiv, Jg. 1939/39, Nr. 56, November 1938, S. 1221; Heusler, Andreas: Das Braune 


Haus, Wie München zur „Hauptstadt der Bewegung“ wurde, München, 2008, S. 219 f. 
® Das Archiv, Jg. 1940/41, Nr. 80, November 1940, S. 776 
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fächerte Spektrum der Szenerie Münchens zur Zeit des Dritten Reiches ste- 
hen.?* 

In die komplexe Variationsbreite von Personen und Persönlichkeiten Mün- 
chens ist auch Jakob Grimminger einzuordnen. Er muß als stiller, loyaler, 
genügsamer und grundehrlicher Mensch beurteilt werden. Heute würde er als 
Hinterbänkler des Münchner Stadtrats gelten, der durch sein Renommee als 
Altparteimitglied dieses Amt erhielt, da er keinerlei Einfluß innerhalb der 
Parteispitze besaß.?7 

Als ein Beispiel „für Treue und Bescheidenheit“, „der sich selbst nichts, 
dem sein Vaterland alles ist“, lobte ihn das „Schwarze Korps“ in einem Beitrag 
über die Blutfahne und ihren Träger. Und diese Aussagen mögen auch zutref- 
fen. Die heroisierenden Beschreibungen der Reichszeitung der SS und die 
nüchternen Aufzeichnungen Grimmingers bestätigen dies: Wenn das 
„Schwarze Korps“ über die Weltkriegserlebnisse schrieb: „Er sagte nichts da- 
von, daß mit dem Eisernen Kreuz auch der Rote Halbmond seine Brust ziert. 
Er sagte auch nichts von den Opfern an Blut und Leben in den Stahlgewittern 
des Westens, von den Strapazen und Nöten in der Gluthölle Palästinas, von 
den unsäglichen Leiden auf dem Transport nach Haidar Pascha und zur Inter- 
nierung auf der griechischen Insel Prinkipo,“?® dann deckt sich dies mit Grim- 
mingers Bericht. Keine Überspanntheit, keine Ausschweifung und Übertrei- 
bung überlädt seine Aufzeichnung. Er schweigt von Not und Entbehrung, 
von Gefahr und Verlust. Er schreibt so wie er selber ist. Es ist ein nüchterner 
Bericht, der Vieles ungesagt läßt, aber einen ausgeprägten Sinn für die Schön- 
heit der Natur, der Liebe zum Vaterland und das Interesse an fremder Kultur 
offenbart. 

Geboren wurde Jakob Grimminger am 25. April 1892 in Augsburg. Seine 
Familie siedelte 1900 nach München über. Er besuchte acht Klassen lang die 
Volksschule und ging von 1906 bis 1909 in die Lehre als Modellschreiner. 

1912 und 1913 noch bei Musterung zurückgestellt, diente er vom 4. August 
1914 bis zum 3. April 1919 in der Armee mit folgenden Stationen: 

e 4.8.1914 - 9.3.1915 Flieger Ers.[satz] Abtlg. 

« 9.3.1915 - 27.5.1917 Flieger Abteilung 304 b 

« 28.5.1917 - 26.8.1917 Flug Abt. 8/A 294 im Oberelsaß, an der Somme 

und in Flandern 

« ab 27.8.1917 an der Palästinafront - Vorkommando in Konstantinopel 


2° Vgl. Heusler: a. a. O.,S. 182, 190 f.; Zitate Ebd. 
” Vgl. Rösch: Die Münchner NSDAP, S. 514 f. 
28 Die Blutfahne und ihr Träger, in: Das Schwarze Korps, 1. Jg., F. 8, $. 3, 24. April 1935 
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oe 8.11.1917 Sarrar 


e ab 19.11.1917 Haidar Pascha - Aleppo -— Damaskus - Wadi (Flieger- 


truppe) 


e ab 17.9.1918 Infanteriekommando gegen Oberst Lawrence — Sonder- 
kommando „Dera“; Vorposten bei Hama mit 16 Mann. 


In Kriegsgefangenschaft 
war er von November 1918 
bis zum März 1919. Nach 
dem Ende der Internierung 
am Bosporus ging es auf 
dem Schiff Richtung Hei- 
mat durch die Dardanellen 
über Gibraltar nach Wil- 
helmshaven, wo er am 29. 
März 1919 eintraf. 

Am 3. April 1919 wurde 
er aus der Reichswehr ent- 
lassen. Durch die im Krieg 
überstandenen Krankheiten 
Typhus und Malaria galt 
Grimminger als 30% 
kriegsgeschädigt. Bei seinen 
Kriegsstationen konnte er 
sich Kenntnisse der franzö- 
sischen, türkischen und ara- 
bischen Sprache aneignen. 
An Kriegsauszeichnungen 
erhielt er das Eiserne Kreuz 
II. Klasse und den Eisernen 
Halbmond. Später kamen 
noch das Frontkämpfer-Eh- 


Grimminger während des Ersten Weltkrieges 


Sammlung Ritschel 


renkreuz am 7. Januar 1935 und das Kriegsverdienstkreuz II. Klasse ohne 
Schwerter (1. September 1942) hinzu, das für Leistungen vergeben wurde, die 
nicht unmittelbar mit Kampfhandlungen zu tun hatten oder für die eine Ver- 
leihung des Eisernen Kreuzes nicht in Frage kam. 

Zurück in der Heimat war die Revolution noch im Gange, von der Grim- 
minger schon in Haidar Pascha, dem Hafenort am Marmarameer, gehört 
hatte. Die Werber der „Noske“-Truppen konnten ihn nicht gewinnen. Auf 
seine Frage hin, ob die Aufopferung für die ihm unbekannte Regierung den 
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freiwilligen Einsatz des Le- 
bens wert sei, antwortete 
man: „Taugen tut unsere Re- 
gierung auch nichts; aber sie 
zahlt gut!“. Grimminger 
lehnte ab. 

Der entlassene Front- 
kämpfer kehrte am 5. April 
1919 nach München heim. 
Da wurde in München die 
Räteregierung ausgerufen. 
Hier warb die Rote Armee 
um Soldaten. Wiederum 
lehnte er brüsk ab: „Evange- 
lium Karl Marx nicht meine 
Religion.“ Er konnte wieder 
in seine frühere Stellung ein- 
treten und war fürs erste von 
wirtschaftlichen Sorgen be- 
freit. 

Nachdem er sich die ver- 
schiedensten Versammlungen 
der wild sprießenden Münch- 
ner Parteienlandschaft ange- 


Grimminger mit seinem Vater, ebenfalls ein 
früher Nationalsozialist 


Sammlung Ritschel 


schaut hatte - u. a. hatte er 
wieder Fühlung mit dem ehe- 
maligen Wehrkraftverein, dem er von 1911 bis Kriegsbeginn angehörte, aufge- 
nommen - und nichts für sich gefunden hatte, besuchte er im Frühjahr 1921 
seine erste Veranstaltung der NSDAP. Viele weitere folgten. Von da ab stand 
er immer in vorderster Front, allzeit bereit und in vollem Einsatz. 


In seinem Bekanntenkreis wurde er der erste Nationalsozialist und trat am 
22. Juli 1922 in die NSDAP (Nr. 6.559) und SA (Nr. 164) ein. Im August 1922 
und im Januar 1923 verlor er aufgrund seines Engagements für die National- 
sozialisten seine Stellung als Modellschreiner, nachdem die marxistischen 
Kollegen mit Streik gedroht hatten. Seinen ersten SA-Aufmarsch hatte Grim- 
minger beim „Hindenburgtag“ am 21. August 1922 und wurde dabei vom ei- 
genen Betriebsrat erkannt. Die Folge war der Verlust des Arbeitsplatzes. Das 
nahm Grimminger zum Anlaß, auch gleichzeitig aus allen anderen Vereinen 
auszutreten, um nur noch für die Partei aktiv werden zu können. 
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Aufmarsch einer Hundertschaft SA 1922 


Gleichwohl er rasch einen neuen Arbeitsplatz gefunden hatte, ließ er sich 
immer wieder im Versammlungsschutz einteilen. An der Saalschlacht am 25. 
Juli 1923 im Hofbräuhaus München war er beteiligt. Mit einer Größe von 
1,79 m und einer drahtigen Figur versehen, war er bei den Auseinanderset- 
zungen zwischen den politisch Verfeindeten ein nicht zu unterschätzender 
Gegner. Vorstrafen wegen Versammlungssprengung und des Tragens verbote- 
ner Uniformen bestätigen ihn als Rauhbein im aufgeheizten politischen Klima 
der Weimarer Republik. 


Als gerade die SA in Hundertschaften eingeteilt war, kam der Tag von Ko- 
burg. Am Wochenende des 14./15. Oktobers 1922 hatte die Sturmabteilung 
(SA) ihren ersten großen Massenauftritt und lieferte sich Straßenschlachten 
mit linken Gegnern. Wie ein Teilnehmer am „Deutschen Tag“ 1922 den 
Marsch von 800 SA-Männern durch Koburg, die damalige marxistische 
Hochbursg, erlebt hat, beschreibt Hans Zöberlein in „SA kämpft um Deutsch- 
land“: „Der Zug mit der Münchner SA rollt ın den Bahnhof. Die Musik setzt 
ein, die Kolonne tritt an. Der Schwall einer vielstimmigen, schreienden Men- 
schenmenge schlägt ihnen entgegen. Es ist ein einziger Hexenkessel von Wut- 
ausbrüchen und Geheul. Ringsum die Straßen und Plätze entlang schwan- 
kende Mauern von Menschen, die aufbranden und aufheulen wie ein Orkan 
beim Nahen der SA mit ihren zum erstenmal gesehenen und doch vom 
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Bilder aus Coburg 1922 
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Hörensagen schon so verhaßten Fahnen. Tausend und Tausende, die von den 
roten Bonzen zu diesem Tag mobil gemacht wurden in allen Städten der Um- 
gegend bis weit nach Thüringen hinein. Vorne sieht man die Kolonne links ab- 
schwenken durch ein Tor. Sind sie denn schon da? Das hat aber diesmal nicht 
lange gedauert. Polizei hat sich aufgebaut und drängt, wie sie jetzt erst sehen, 
den Zug in einen Garten ab. Man sieht, wie draußen im Garten Hitler mit ei- 
nigen Herren der Polizei ganz energisch redet; und nun wendet er sich an die 
ringsum stehende SA und sagt: ‚Kameraden, man will uns nicht marschieren 
lassen. Man hat Angst, es könne Blut fließen. Wir tun niemanden was, der uns 
in Ruhe läßt. Aber wir haben genau so gut ein Recht auf die Straße wie die an- 
deren. Wir marschieren!‘ Ein begeistertes Aufbrüllen der SA unterbricht ihn. 
‚Und wem es nicht paßt, daß wir marschieren - -“ Wieder verschlingt ein 
jauchzendes Aufbrüllen der SA sein Worte. ‚Achterreihen bilden! Tor auf!‘ 
Unheimlich dicke Menschenmengen stehen draußen. Ein teuflisches Geheul 
gellt auf, als die SA zum Tor hinausrückt. Noch ist alles fassungslos. Damit 
hatten die Roten nicht gerechnet. Sie weichen sogar zurück, als die Spitze des 
Zuges die Menschenmauer durchstößt, um in eine andere Straße einzubiegen. 
Nun quillt es aber in dicken Knäueln aus allen Seitengassen, und von hinten 
drängt die Menge, die sich anscheinend besonnen hat, johlend nach, Stöcke, 
Zaunlatten, Peitschen, Stahlruten und alle möglichen eisernen Schlaginstru- 
mente über den Köpfen schwingend. Und dann ist im nächsten Augenblick 
nur noch ein einziges Gewühl von heulenden Menschen, durch das sich die 
enggeschlossene Achterkolonne im kurzen Marschtritt fechtend vorwärts- 
schiebt. Die Menge stockt, bleibt zögernd zurück, aber da sind die Hetzer 
schon wieder mitten darunter und feuern ihre Genossen an, und noch einmal 
rennen sie in den dreschenden Hagel der SA. [...] Am Sonntagmorgen war 
Koburg überschwemmt von Flugblättern, in denen eine gewaltige Gegende- 
monstration der Roten gegen den Blutterror der Hitler-Banden angekündigt 
war. Mittag um 11 Uhr sollten die Massen auf einem großen Platz zur De- 
monstration marschiert sein. Wie aber die SA zur angesagten Zeit über den 
großen Platz marschierte, war derselbe gähnend leer. Nur an einer Seiten- 
straße standen einige finstere, schweigsame Häuflein, die sich in den Schutz 
von Kriegsinvaliden mit Krücken und Selbstfahrern zurückgezogen hatten. 
Das war also das rote Koburg einen Tag später! [...] Oben auf der Freiung der 
schönen, stolzen Feste stand Adolf Hitler und nahm zum ersten Male einen 
Vorbeimarsch der SA ab.“ 


» S, a. Schwede-Coburg, Franz: Kampf um Coburg, München, 1943* 
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1. Parteitag der NSDAP 1923 
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Beim ersten Parteitag der NSDAP vom 27. bis 29. Januar 1923 war Grim- 
minger anwesend. Am 28. Januar 1923 stand er auf dem schneeverwehten 
Marsfeld in München und erlebte die erste Standartenübergabe - es waren die 
Standarten München, München 2, Landshut und Nürnberg. Bei dem sich 
anschließenden Propagandamarsch durch die Stadt wurde er abermals von 
Betriebsmitarbeitern erkannt. Die Folge war seine zweite Entlassung aus der 
Stellung, nachdem die Belegschaft wieder einmal mit Streik gedroht hatte. 

Nun war kein Unterkommen mehr im Beruf. Dafür gab es um so mehr 
Übungen und Aufmärsche. Grimminger fehlte nie. Im Frühjahr 1923 trug er 
eine der ersten Münchner Standarten vom Waldfriedhof zum Bürgerbräu. Im- 
mer wieder ernannte man ihn zum Fahnenträger. 

Am 1. Mai 1923 stand er mit der bewaffneten Bereitschaft der nationalen 
Kampfverbände auf dem Oberwiesenfeld, um gegen die befürchtete kommu- 
nistische Revolte gewappnet zu sein. Bei der Neueinteilung der SA in Kompa- 
nien kam er mit der 3. Hundertschaft zur 10. Kompanie im Regiment Mün- 
chen. Am 17. Juni 1923 war er als Fahnenträger einer SA-Abordnung zur Fah- 
nenweihe des Bundes Oberland in Mühldorf am Inn eingeteilt. 


1. Mai 1923 auf dem 
Oberwiesenfeld in 
München 


Am 25. Juli 1923 widerfuhr Jakob Grimminger auf dem Weg zu einem Ka- 
meradschaftsabend der erste Überfall vor einem von Marxisten bevorzugten 
Lokal in einer Münchner Vorstadt. Sich der Übermacht entgegenstellend, ging 
er mehrmals, aus mehreren Wunden blutend, zu Boden. Er verteidigte sich 
verbissen, bis die Angreifer von ihm abließen und ihre eigenen Verwundeten 
wegbrachten. Grimminger hielt man zwei Tage in Polizeihaft. Er blieb aber 
straflos, weil er aus Notwehr gehandelt hatte. In seiner ersten schriftlichen 
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Die 5. Kompanie des SA-Regiments München 1923. An der Fahne Jakob Grimminger 


Deutscher Tag 1923 in Nürnberg 


Erinnerung schrieb Grimminger: „Trotz kurzer Betäubung durch schwere, 
stark blutende Kopfwunde die Angreifer noch abgeschüttelt und weiterge- 
gangen. Von der Polizei gestellt, auf die Wache gebracht, wo sich die letzten 
Marxisten gegenseitig verbanden.“?? 

Nach dem mißglückten Hitler-Ludendorff-Putsch war er der „Großdeut- 
schen Volksgemeinschaft“, einer Tarnorganisation für die verbotene NSDAP, 
beigetreten und beteiligte sich rege am Wahlkampf. 


Am 27. Februar 1925 erfolgte im Bürgerbräu die Neugründung der 
NSDAP. Er trat wieder der NSDAP (Nr. 759) bei. Am 25. Februar 1926 
wechselte er zur noch jungen Schutzstaffel (Nr. 135) und war seit Juli 1926 
Träger der „Blutfahne“. Die Laufbahn in der SS sah wie folgt aus: SS-Unter- 
sturmführer am 11.7.1931 (1. Standarte), SS-Obersturmführer am 31.7.1933, 
SS-Hauptsturmführer am 9.11.1933, SS-Sturmbannführer am 20.4.1935, SS- 
Obersturmbannführer am 13.9.1936 und schließlich SS-Standartenführer am 
20.4.1943. Am 1. April 1936 gehörte er zum Stab im Abschnitt I und ab 1. Sep- 
tember 1936 zum Stab im SS-Oberabschnitt Süd. Zu seinen Auszeichnungen, 
die in seiner SS-Stammrolle verzeichnet sind, gehörten: der Ehrenwinkel für 
Alte Kämpfer, das zum zehnten Jahrestag des „Deutschen Tages“ 1922 von 
Hitler gestiftete Coburger Abzeichen, der Blutorden, das Goldene Ehrenzei- 
chen, der SS-Totenkopfring, der SS-Ehrendegen sowie der Julleuchter als 
Ehrengabe Himmlers. Grimminger war auch Mitglied im „Lebensborn“. 

Wie er zur SS kam und was er dort erlebte, berichtet das Schwarze Korps in 
der typisch volkhaft-kämpferischen Schreibart: „Da nahte eine neue Wen- 
dung in der Laufbahn des alten Kämpfers Jakob Grimminger. Bei der Weih- 
nachtsfeier der ‚Schutzstaffel‘ am 11. Dezember 1925 im Altmünchener Saal 
des Bürgerbräukellers redeten ihm alte Kameraden zu, in die SS einzutreten. 
Grimminger konnte sich aber nicht so ohne weiteres von seiner 10. Kompanie 
trennen. Erst als im Februar 1926 bei der SA Umstellungen folgten, entschloß 
er sich zum Eintritt in die SS. Schon am 31. März 1926 kam es zur Feuertaufe 
der noch kleinen SS. Stärke ein Trupp, im Hackerkeller, bei der Grimminger 
in vorderster Front stand. Ein russischer Professor sprach über den Blut- 
rausch des Bolschewismus, und die Anhänger Moskaus glaubten, ihm am 
Zeug flicken zu können. Der Führer und Julius Streicher hatten auf der Bühne 
Platz genommen. Die Kommune war sehr stark vertreten, darunter auch ‚Pro- 
minente‘. Gleich zu Beginn gab es Zwischenrufe. Die Bande fühlte sich sicher. 
Als sichtbarer Saalschutz war nämlich nur der SS-Trupp in Uniform da. Die 
SA und die Pgg. [Parteigenossen] trugen Zivil. Als der Redner die Zustände 


3% Deutsche Allgemeine Zeitung, 25.4.1942, in: BArch, SSO 32 A, Grimminger 
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ihrer ‚geistigen‘ Heimat vorhielt, fingen sie zu maulen an. Als einer von ihnen 
die Klappe gar nicht mehr zubrachte, drängte sich Grimminger seelenruhig in 
den Haufen hinein. Die ihn am Arm aufhalten wollten, schüttelte er ab und 
forderte dann den Maulhelden auf, den Saal zu verlassen. Als er frech wurde, 
faßte ihn Grimminger am Kragen. In diesem Augenblick sprangen alle auf, 
und die Maßkrüge flogen auch schon. Grimmingers SS-Kameraden stürmten 
herbei, ihn herauszuhauen. Dann ging es gemeinsam mit der Zivil-SA ans 
‚Räumen‘. Die roten Helden liefen über die Tische, verkrochen sich darunter 
und wurden samt und sonders die Treppe hinuntergeworfen, sofern sie nicht 
‚schnellere‘ Beine hatten. Bis die Polizei erschien, war schon ‚ganze Arbeit‘ 
gemacht. Auf beiden Seiten gab es Verletzte. Daß die anderen schlechter da- 
vongekommen waren, konnte man die nächsten Tage an den verbundenen 
Köpfen abzählen. Die SS hatte ihren Mann gestanden.“ ®' 


Unter den kritisch-wachsamen Augen der bayrischen Landespolizei wur- 
den am 5. April 1925 die Bismarckfeier sowie eine SA-Übung am Starnberger 
See abgehalten. Am 16. April 1925 fand im Münchner Waldfriedhof die Beer- 
digung des bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückten ehemaligen Mün- 
chner Polizeipräsidenten Ernst Pöhner (1870-1925) statt. An diesem Tag trug 
Jakob Grimminger sein erstes Braunhemd. 


Im Mai 1926 sorgte Grimminger mit seinem SS-Trupp in „Räuberzivil“ für 
die Unterstützung eines schwachen, etwa 50 Mann starken SA-Sturms beim 
Propagandamarsch durch Giesing. Die erwartete Konfrontation ließ nicht 
lange auf sich warten. Nach dem Bericht des Schwarzen Korps folgte eine 
Auseinandersetzung gegen „ein paar hundert“ Marxisten, die mit „Zaunlat- 
ten, Holzscheiten und Eisenstangen“ angriffen. Einiges davon konnte den 
Angreifern im Handgemenge abgenommen werden. Ein Kieshaufen lieferte 
Wurfgeschosse. Grimminger hielt sich bei der Fahne auf, als er merkte, daß es 
die linken Angreifer besonders auf sie abgesehen hatten. Die Nationalsoziali- 
sten zogen sich bis zur Wittelsbacher Brücke zurück, wo die Kämpfe endeten. 
Fünf Monate später marschierte die NSDAP denselben Weg mit Standarten 
und Musik. 


Zu den eindrucksvollsten Erlebnissen des SS-Mannes Grimminger gehörte 
auch der Parteitag in Weimar am 3. und 4. Juli 1926. Am Sonntagvormittag er- 
folgte dort vor dem Nationaltheater die Übergabe der Blutfahne an die Mün- 
chner SS, deren alleiniger Träger Grimminger bald wurde. Er schrieb dazu: 
„Ich gelobe, diese Fahne im Namen der toten Kameraden von der Feldherrn- 
halle zu tragen und in Ehren zu halten, so lange ich damit beauftragt sei und 


3! Die Blutfahne und ihr Träger, in: Das Schwarze Korps, 1. Jg., F. 10, $. 3 f., 8. Mai 1935 


50 


Gautag 1926 in Starnberg 


marschieren könne. Es war mein Glaube, daß diese Fahne Schritt um Schritt 
dem Siege näherrückte.“?? 


Es folgten weitere Propagandafahrten und Versammlungen in Stadt und 
Land: Oktober 1926 in Bamberg, November in der Nibelungenstadt Plattling 
mit der Blutfahne. Am 21. August 1927 erster Nürnberger Parteitag mit Auf- 
marsch im Luitpoldhain und der Standartenweihe, die seit Weimar von Hitler 
durch Berühren mit der Blutfahne vollzogen wurde. 


Der nächste Nürnberger Parteitag war am 4. August 1929. 1930 wurde in 
Bayern ein Uniformverbot ausgesprochen. Die Propagandafahrten werden in 
Zivilkleidung begonnen, die Uniform befindet sich im Rucksack: März 1930 
in Innsbruck, Schwaz und Linz a. Donau. Pfingsten 1930 Aufmarsch in 
Landshut in weißen Hemden mit einer Festrede des Generals Franz Ritter 
von Epp. 

Seit 1929 gehörte Grimminger dem 1. Sturm, dem „Traditionssturm“, der 
SS-Standarte 1 (München) an, die 1937 den Ehrennamen „Julius Schreck“ er- 
hielt. 

Am 18. September 1930 gründete Grimminger die NSDAP-Ortsgruppe 
Ramersdorf. Bereits seit 1923 war er in diesem Viertel aktiv. Die Ortsgruppe 


32 Deutsche Allgemeine Zeitung, 25.4.1942, in: BArch, SSO 32 A, Grimminger 


51 


mes wm 


w 
er 
er 

r 
„ 
v 


inm um 
DIERE LER 


E 748 
. #. Wehir 


umfaßte noch im Oktober 1931 die Sektion Perlach und Berg am Laim. Hinzu 
kamen die Ortsgruppen „Studenten“ und „Musik“ sowie im Juni 1931 die auf 
Anordnung der Reichsorganisationsleitung eingerichtete Sektion „Gaulei- 
tung“, die die Funktionäre der Gauleitung München-Oberbayern betraf, und 
schließlich Ende 1932 außerdem eine Taubstummen-Ortsgruppe.”° 


3 Vgl. Rösch: Die Münchner NSDAP, $. 235 
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Von Mai bis Dezember 1929 
hatte er eine Stellung im Partei- 
archiv und wurde dann in den 
Münchener Stadtrat gewählt. 


Zusammen mit Max Amann 
(1891-1957) und Ulrich Graf 
gehörte Karl Fiehler zum Kern 
der NSDAP-Stadtratsfraktion, 
zu der ab Anfang 1926 auch 
der nachgerückte Christian 
Weber stieß. Bei den nächsten 
Kommunalwahlen am 8. De- 
zember 1929 errangen die Na- 
tionalsozialisten acht Mandate. 
Im Rathaus saßen nunmehr 
Amannn, Fiehler, Graf, Weber, 
Hermann Esser (1900-1981), 
Heinrich Hoffmann (1885- 
1957), Franz Xaver Schwarz 
(1875-1947) und Jakob Grim- 
minger. Ende 1933 blieben von 
diesen nur noch Ulrich Graf 
und Grimminger im Stadtrat, 
während in das nunmehr rein 
nationalsozialistische Gre- 
mium Parteimitglieder ver- 
schiedener Provinenz nach- 
rückten.’* 


Eine Woche nach dem Zu- 
standekommen des nationali- 
stischen Bündnisses aus 
NSDAP, DNVP, Stahlhelm 
und Alldeutschen Verband, der 
„Harzburger Front“, hatte 
Hitler einen „Aufmarsch von 
100.000 SA-Männern“ ange- 


Parteitag 1929 Nürnberg, Eintreffen der SA aus 
dem Rheinland. Aufgrund des Uniformverbots 
in weißen Hemden aufmarschiert. 


” N 


Grimminger auf dem Reichsparteitag 1929 


# Vgl. Broszat, Martin / Fröhlich, Elke (Hrsg.): Bayern in der NS-Zeit II, Herrschaft und Ge- 
sellschaft im Konflikt, München, 1979, S. 334, 357 
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Hitler weiht eine Standarte mit der Blutfahne 


ordnet, um die Stärke der nationalsozialistischen Bewegung und den An- 
spruch auf die Machtübernahme zu demonstrieren. Bei dem darauf folgenden 
größten Aufmarsch der NSDAP während der Weimarer Republik in Braun- 
schweig am 17. und 18. Oktober 1931 war Grimminger dabei. Mehrere Zehn- 
tausend SA- und SS-Männer aus ganz Deutschland nahmen an dem Appell 
teil. Die angegebenen Teilnehmerzahlen variieren. Es werden rund 75.000 Na- 
tionalsozialisten gewesen sein, auch wenn zeitgenössische Quellen von bis zu 
104.000 Teilnehmern sprechen. Im Bus ging die Anreise über Koburg und 
Eisenach nach Braunschweig. Im ersten Ort über der Grenze wurden die 
Braunhemden angezogen. Bei der Fahnenweihe von 24 neuen Feldzeichen auf 
einer großen Wiese am Stadtrand weihte Hitler nach seinen eigenen Worten 
„die letzten Standarten vor dem Sieg“, wie sich Grimminger später erinnern 
sollte. 

Nach der Machtübernahme folgten Aufmärsche mit der Blutfahne am 3. 
September 1933 in Nürnberg und bei der Amtseinführung der Mitglieder des 
neuen preußischen Staatsrates am 15. September 1933 in Berlin. Der 9. No- 
vember 1933 galt in München den „Gefallenen der Bewegung“. An den ersten 
Besuch Hitlers in München nach der Machtergreifung am 10. März 1933 erin- 
nerte sich Grimminger genau: „Die Blutfahne und ein Ehrensturm der SS sind 
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Die Blutfahne in Braunschweig 1931. Standartenweihe während 
Neben dem Fahnenträger Grimminger der Kampfzeit 
als Begleiter die SS-Führer Leonard 
Boggenauer und Ernst Zaske. 


zwischen Residenz und Feldherrnhalle aufmarschiert. Ich stehe mit der Fahne 
an derselben Stelle wie bei dem nächtlichen Vorbeimarsch am 8. November 
1928, — aber jetzt kann uns keine Macht der Welt mehr von dieser Stelle ver- 
treiben! Der Führer kommt, geht auf die Blutfahne zu und legt seine Hände 
auf meine Schultern. Eine Sekunde stehen wir Auge in Auge, dann geht der 
Führer, begleitet von den Kranzträgern, zu den Stufen der Feldherrnhalle. Wir 
sind uns des tiefen Sinnes dieses Augenblickes bewußt, daß Adolf Hitler die 
ersten Minuten seiner Anwesenheit in München nach der Machtergreifung 
dem Gang zur Feldherrnhalle und den Toten der Bewegung widmete.“ 


Bei allen wichtigen Gedenktagen war Grimminger mit der Blutfahne zuge- 
gen. So auch auf der Wiedersehensfeier der Alten Kämpfer am 8. November 
1934 im Bürgerbräukeller. Unter den Klängen des Präsentiermarsches der er- 
sten SS-Standarte trug Stadtrat Grimminger die Blutfahne des 9. November in 
den festlich geschmückten Saal, wo die ersten nationalsozialistischen Kämpfer 


35 Deutsche Allgemeine Zeitung, 25.4.1942, in: BArch, SSO 32 A, Grimminger 
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Standartenweihe in 
Braunschweig 1931 


im einfachen Braunhemd, ohne Rangabzeichen und Uniform, versammelt 
waren.” 

Im Oktober 1935 wurde er von Hitler zum Ratsherrn der „Hauptstadt der 
Bewegung“ berufen, und war als städtischer Fürsorgebeamter und Ratsherr 
der Stadt München für die Verwaltung des Lehrlingsschutzes und der Dienst- 
boten-Medaillen zuständig. Seine Arbeit galt vor allem den Kriegsbeschädig- 
ten und ihren Hinterbliebenen. Als Ratsherr war er als Verwaltungsrat und 
Fürsorgeberater des Wohlfahrts- und Stiftungsamtes München tätig. 

Bei der feierlichen Beisetzung von Julius Schreck in Gräfeling am 19. Mai 
1936 war Grimminger ebenfalls anwesend. Der Fahrer Hitlers, geboren 1898, 
war 1921 zur NSDAP gestoßen, Gründer des Stoßtrupp Hitler und Mitbe- 
gründer der SS (SS-Nr. 5). Als er im Alter von 38 Jahren an einer Hirnhautent- 
zündung starb, fand seine Beerdigung unter Teilnahme von Abordnungen al- 
ler Gliederungen der NSDAP mit ihren Fahnen statt. Hinter dem Sarge stand 
die Blutfahne vom 9. November 1923. Zu beiden Seiten des Grabes war eine 
Abordnung des Stoßtrupps mit der in der ersten Kampfzeit getragenen feld- 
grauen Mütze angetreten, neben ihnen eine Abordnung der Träger des Blutor- 
dens aus der Reichshauptstadt.”” Er wurde postum zum SS-Brigadeführer er- 
nannt. Sein Nachfolger als Fahrer Hitlers wurde Erich Kempka (1910-1975). 
Die 1. SS-Standarte München erhielt den Ehrennamen „Julius Schreck“. 

Am 1. August 1936 heiratete Grimminger die aus dem sächsischen Fran- 
kenberg kommende Hildegard Weber. Ihre Ehe blieb kinderlos. 

Nachdem die Fahnenbegleiter und der Ehrensturm für die Blutfahne von 
der SS-Verfügungstruppe gestellt wurden, letztere aber unmittelbar dem SS- 
Oberabschnitt Süd unterstand, wurde mit dem 21. August 1936 die Verset- 
zung Grimmingers zum Stab im SS-Oberabschnitt Süd verfügt. 

Als er vom 1. Juni bis 26. Juli 1938 eine Reserveübung absolvierte, stellten 
sich Herzbeschwerden ein, die wohl eine Folge der in Palästina überstande- 
nen Malaria- und Typhuserkrankung waren. Das Herzleiden war schon seit 
1930 bekannt. 1937 wurde Grimminger auf Wunsch Himmlers im Konstanzer 
Dr. Büdingens-Sanatorium nochmals untersucht. Der Chefarzt, Dr. med. E. 
Hassencamp, teilte am 5. Juli 1937 dem Chef des Persönlichen Stabes Reichs- 
führer-SS SS-Gruppenführer Karl Wolff (1900-1984) seine Diagnose mit: „Es 
handelt sich bei ihm um eine Herzverbreiterung nach beiden Seiten und um 
einen seit vielen Jahren wohl schon bestehenden Herzklappenfehler. Das 
EKG zeigte eine vollkommene Unregelmäßigkeit der Herzaktion und ergab 


3° Vgl. Das Archiv, Jg. 1934/35, Nov./Dez. 1934, S. 1135 
7 Vgl. Das Archiv, Jg. 1936/37, Lieferung Mai 1936, S. 186 f. 
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jedenfalls, daß sich schon schwere Veränderungen am Herzmuskel vorfinden. 
Subjektiv hat G.[rimminger] relativ wenig Beschwerden. Allerdings ergab 
eine Herzfunktionsprüfung nach Treppensteigen eine starke und langanhal- 
tende Beschleunigung der Herztätigkeit.“ 

Im Zweiten Weltkrieg war er nicht mehr einberufen worden. Er lebte wei- 
ter in München und ging seiner Arbeit als Stadtrat nach. Bei den Luftangriffen 
auf München half er nach allen Kräften. So beteiligte er sich mehrmals in der 
Innenstadt an den notwendigen Löscharbeiten. 

Als Grimminger am 24. April 1942 seinen 50. Geburtstag feierte, würdigte 
die Presse seinen repräsentativen Posten: Der „Völkische Beobachter“ wies 
auf sein stilles Amt hin und daß er seinen „Lebensweg als Kämpfer“ gewählt 
hatte. Die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ lobte ihn, daß er der einfache 
Mann aus dem Volke geblieben sei. Auch der Personalbericht der SS-Offi- 
ziersakte bestätigt ihm: „treuer, zuverlässiger SS-Angehöriger; ausgeprägt be- 
scheidener, zurückhaltender Mann“. 

Mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurde Grimminger verhaftet und in 
mehreren Lagern bis April 1948 interniert. Beim anschließenden Spruchkam- 
merverfahren wurde er in die Liste der Minderbelasteten eingeordnet. Sein ge- 
samtes Vermögen wurde beschlagnahmt. 

Ob Grimminger tatsächlich noch einmal in den 1950er Jahren politisch ak- 
tiv und sogar für eine Amtszeit in den Münchner Stadtrat eingezogen war, wie 
an einigen Stellen behauptet wird, konnte hier nicht geklärt werden. Sicher ist 
jedoch, daß er keiner Partei mehr angehörte, da er die Uneinigkeit der „natio- 
nalen Gruppen“ zu sehr bedauerte.°® 

Von einem Schlaganfall Mitte Juli 1964 erholte er sich nie wieder richtig. Ja- 
kob Grimminger starb zurückgezogen am 28. Januar 1969 um 18.30 Uhr im 
Harlachinger Krankenhaus in München. 


38 Brief Grimmingers, 21.12.1968 
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Die Aufzeichnungen 
von Jakob Grimminger 


59 


Militärdienst und Parteierlebnisse von 1914/19 und 1922/45 


Jakob Grimminger, am 25.4.1892 in Augsburg geboren, seit Dezember 1900 
in München. 1912 und 1913 bei Musterung zurückgestellt, am 4.8.1914 als 
Pionier-Ersatzreservist zur Fliegertruppe einberufen, bis Anfang Oktober 
militärische Ausbildung, dann zur Startmannschaft auf den Flugplatz, Ende 
Oktober 1914 bis Anfang März 1915 im Depot der Fliegerschule. 

Ende Februar 1915 zur Feldtruppe gemeldet, am 10.3.1915 zur Feldflieger- 
abteilung 8 b in Kolmar-Oberelsaß. Am 5./6. Juli 1916 nach Nordfrankreich — 
Sommebogen, ab Oktober in Grand Priel, zwischen Peronne und St. Quentin. 
Am 18. Dezember stand ich am Grab meines Bruders Sepp östlich der 
Vinyhöhe. Er war am 29.3.1916 als Kriegsfreiwilliger gefallen. In der Neu- 
jahrsnacht 1916/17 ging es für mich mit Fl.Abt. A 294 nach Flandern. Ende Ja- 
nuar nächtliche Bergung eines an der Front bei Wytschante notgelandeten 
Flugzeugs. Mitte März bei einem flämischen Bauern in Harelbathe bei Kor- 
tryk einquartiert. Am 27.5.1917 z.b.V. in die Garnison. Mit Vorkommando 
der Flieg.Abt. 304 b vom 28. bis 31. August 1917 nach Konstantinopel, am 
1.11. in Wadi-Sarrar, westlich von Jerusalem. Dann zurück nach Afule, 12 km 
südlich von Nazareth, von Mitte November 1917 bis Mitte September 1918. 
Vom 11.7. bis 18.8.1918 im Feldlazarett 213 in Nazareth, 4 Wochen Typhus, 
dann noch Malariafieber bis 41,5 Grad. Ich wurde schon aufgegeben und in 
einen Abstellraum verlegt. Am 12. September wieder bei der Truppe, am 17. 
September mit 20 Kameraden zum Daraa-Kommando, Schutz der Bahn ge- 
gen Sabotageakte. Bis 28. September in Daraa am Rand der Bosrawüste, 100 
km südlich von Damaskus. Vom 30. September bis 2. Oktober mit 3 Deut- 
schen, einem türkischen Kameraden und einem syrischen Burschen, 4 Och- 
sen, 2 Pferden und 1 Esel Marsch durch Damaskus auf der Paßstraße über den 
Antilibanon nach Bajak, 20 km. Vom 8. bis 18. Oktober mit 16 Kameraden in 
einem Kalksteinbruch 1 km westlich von Hama, als Flugstützpunkt. Truppen 
alle schon bei Aleppo versammelt. Mit Lkw nach Aleppo, 22./23. Oktober. 
Dann weiter über den Amanußpaß — Hasanbeli - Manoura. Am 29. Oktober 
in Adana, am 30. Waffenstillstand, am 11. November am Bosporus. Vom 3. bis 
18. Dezember im Lazarett mit Gelbsucht und Malaria. Von Ende Dezember 
1918 bis Ende Januar 1919 auf der Insel Prinkigo. Dann auf dem Frachtdamp- 
fer Asgard zum Ausbau mit Zwischendeck. 

Vom 3. bis 29.3.1919 auf Fahrt vom Bosporus über Gibraltar nach Wil- 
helmshaven. 

Am 22. Juli 1922 wurde ich Mitglied der NSDAP (Nr. 6.559) und der SA 
München (Nr. 164). Ab Oktober Angehöriger der 3. Hundertschaft, am 
14./15. Oktober 1922 Aufmarsch in Koburg. Am 16. Oktober 1932 Zehnjah- 
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restag und Koburger Ehrenzeichen. Am 28. Januar 1923 erster Parteitag. Im 
März 10. Kompanie des SA-Regiments München, Scharführer. Am 1. Mai Be- 
reitschaft Oberwiesenfeld. Am 1./2. September Deutscher Tag in Nürnberg. 
Am 8./9. November in München, Ehrenzeichen Nr. 714 im November 1933. 


Auch während der Verbotszeit vom November 1923 bis Februar 1925 bei 
der 10. Kompanie, Neugründung der NSDAP am 27. Februar 1925, Mit- 
gliedsnummer 759. Am 25. Februar 1926 zur Schutzstaffel (SS-Nr. 135). Am 
4. Juli 1926 in Weimar Fahnenbegleiter, seit dem Ausmarsch nach Solln am 12. 
September Träger der Blutfahne, SS-Scharführer. Am 27. August 1927 in 
Nürnberg, im März 1929 SS-Truppführer, am 4. August in Nürnberg, am 
16.10.1931 in Braunschweig, am 16.10.1932 Zehnjahrestag in Coburg. Im Sep- 
tember 1933 in Nürnberg, Berlin, Potsdam, 1934 und 1935 in Nürnberg. 1936 
Zehnjahrestage in Weimar im Juli, im September in Nürnberg. 1937 und 1938 
in Nürnberg, 6./7. November in Reichenberg/Sudeten. Letzte Parteigrün- 
dungsfeier Februar 1945 im Hofbräukeller. 


Am 8.12.1929 wurde ich zum ehrenamtlichen Stadtrat in München gewählt, 
ab 1.10.1935 war ich Ratsherr, ab 1.9.1937 Fürsorgebeamter. Ab 19.7.1940 
städtischer Beamter „auf Lebenszeit“. 


Kriegsauszeichnungen: EK II am 12.8.1918 Fl.Abtl. 304 b, Türkischer 
Halbmond am 30.10.1918 Preuß. Fl. Abt. 305, Frontkämpfer-Ehrenkreuz am 
7.1.1935; Kriegsverdienstkreuz II. Kl. Am 1.9.1942 


Naher Osten im Ersten Weltkrieg 1917/18 


Nach der Fahrt mit dem Vorkommando der bayerischen Fliegerabteilung 304 
mit Schnellzug vom 28. Bis 31. August von München nach Konstantinopel, 
dann ab Mitte September mit Teiltransport durch Anatolien zum Taurus nach 
mehrtägigem Umladen auf die Tunnelkleinbahn, dann wieder Umladen auf 
die Vollbahn über Adoma, das Amanusgebirge, nach Aleppo, durch die nord- 
syrische Steppe über Herma, Homs-Baalbuk, Rajak auf der Bethaahochebene 
zwischen westlichem Großen Libanon und östlichem Antilibanon, zwei Wo- 
chen Aufenthalt, Umladen auf die Schmalspurbahn nach Damaskus. 


Über die südsyrische Steppe bis Daraa am Rand der Bosrawüste, 100 km 
südlich von Damaskus, auf der Hedschasbahn, 500 m ü.d.M. Dann durch das 
enge, steile Jarmuktal, in dem Anfang November der rote Oleander blühte, 
abwärts nach Samach am Südende des Sees Genezareth. Am Jordan abwärts 
bis Besan, bei Aufenthalt an der Brücke im Jordan gebadet, dann wieder hoch 
auf die Jesreebene, über Afule - Dschenin - Stablus — Ramlah bis Wadi Sarrar, 
westlich von Jerusalem. 
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Unser Ziel wäre Arak al Menschin gewesen, nordöstlich von Gaza. Weil 
aber bei unserer Ankunft in Wadi Sarrar am 7. November 1917 Gaza von den 
Engländern besetzt wurde, mußten wir zurück nach Afule, 12 km südlich von 
Nazareth, im Nordwestrand der Ebene Jesreel zwischen den Araberdörfern 
Afule und Solem am Fuß des 450 m hohen Stebi Dahi, befand sich nun das 
Zeltlager und der Flugplatz der Fliegerabteilung 304 b von Mitte November 
1917 bis Mitte September 1918. 

Auf dieser langen Fahrt konnte ich den Kameraden manches erklären. Als 
Wanderer und Bergsteiger von 1902 bis 1914 in Oberbayern und Tirol hatte 
ich als Volksschüler viel Interesse an Naturkunde, Geographie und Ge- 
schichte, später als Modellschreiner auch an der Technik. 

Das Interessante dieses Landes war sein einziger, das ganze Jahr reichlich 
Wasser führender Fluß und sein Lauf, der Jordan. An der Südwestflanke des 
dem Libanon benachbarten Großen Hermon - 2.800 m - dessen Gipfel 
ganzjährig eine Schneehaube hat, durchfließt der Jordan den kleinen, ver- 
sumpften Hulesee in Manneshöhe, dann den See Genezareth (etwas größer als 
der Chiemsee ohne Inseln) 212 m über dem Meeresspiegel, um nach unzähli- 
gen Windungen in einem grünen Dschungeltal zwischen kahlen Bergen fast 
400 m unter dem Spiegel des Mittelmeers, in der tiefsten Senke der Erde, in die 
Salzlauge des Toten Meeres zu münden, das etwa eine zweimal so große 
Oberfläche hat wie der Bodensee. In dem Backofenklima muß alles Wasser 
verdunsten, das der Jordan und in der Regenzeit die Wadis zubringen. Sonst 
müßte der Wasserspiegel ständig steigen, würde das Jordantal füllen, den Spie- 
gel des Sees Genezareth und Hulesees erhöhen. Anfang November glich die 
Ebene Jesreel noch einer Steppe. 

Ende November 1917 hat die Regenzeit nach mehrtägiger Windstille und 
bewölktem Himmel mit Sturm, Blitz und Donner und Wolkenbruch begon- 
nen, die Ebene wurde allmählich grün. Von Januar bis Mitte Februar kalte 
Nächte, Reif an den Zelten, obwohl nur etwa 50 m u.d.M., auf Höhe über 
800 m auch Schnee. 

Im Frühjahr mehrmals mit Kameraden auf den Stebi Dahi, auf dessen Gip- 
fel das Grabmal eines Araberscheichs stand. Weite Sicht über das Land. Auf 
der Ebene Jesreel - wie Blutflecken auf einem grünen Teppich - die zahlrei- 
chen roten Anemonen, an die vielen blutigen Kämpfe erinnernd, die seit Jahr- 
tausenden in diesem Lande stattfanden, und auch am Anfang und Ende des 
20. Jahrhunderts kein Ende finden. Im Osten das kahle Randgebirge am tiefen 
Jordantal, im Süden das Gebirge Gilboa, im Westen der lange Rücken Karmel, 
im Nordwesten Nazareth auf den Hügeln Galiläas, noch im Norden die 
runde Kuppe des Tabor, fern im Nordosten der weiße Gipfel des Großen 
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Herner, hinter dem das uralte Damaskus liegt, die grünen Orte zwischen Wü- 
ste und kahlem Antilibanon mit Bergen bis 2.650 m. Bei den letzten Früh- 
lingsregen dampfte der schon sonnenwarme Boden. Es sah aus wie Nebel. 
Nur wenige Wochen nach Ende der Regenzeit, als der heiße Schirokko aus 
der Arabischen Wüste von Osten wehte, Sandhosen über die Ebene wirbelten 
und die Sonne als rote Scheibe am schwefelgelben Himmel stand, wurde die 
Ebene wieder zur graubraunen, staubigen Steppe, mit fast siebenmonatigem 
wolkenlosen, tiefblauen Himmel und sengender Sonne. Von Juni bis Ende 
August Temperaturen von 50-55 Grad. 

Ende Mai 1918 weilte ich mit einem Trupp Kameraden als Ehrenabordnung 
bei der Beerdigung des jungen abgeschossenen Fliegerleutnants Freiherr von 
Künsberg auf dem Soldatenfriedhof von Nazareth. (Nach 10 Jahren sprach 
ich bei einem Fliegertreffen in Schleißheim mit seinem jüngeren Bruder, der 
zu dieser Zeit in München studierte.) 

Anfang Juni konnten wir einmal mit der Bahn nach Haifa fahren und am 
Palmenstrand des Mittelmeers baden. Auch in englischen Berichten wurde 
der Sommer 1918 als ungeheuerlich heiß bezeichnet. Sogar die indischen Ko- 
lonialtruppen, nicht nur die englischen Regimenter, Südafrikaner, Australier 
und Neuseeländer machten Kampfpause. Deshalb konnte ich am 16. Juni mit 
drei Kameraden - den anderen war es zu heiß - einen Trainingsmarsch auf den 
Berg Tabor (etwas über 500 m hoch) unternehmen. Mittags zogen wir los und 
spätabends kamen wir zurück. Auf der breiten Kuppe befanden sich ein or- 
thodoxes und ein römisch-katholisches Kloster. In dessen Refektorium wur- 
den wir von einem Franziskaner, einem bayrischem Landsmann, bewirtet. Er 
zeigte uns eine große ausgestopfte Hyäne, eine der letzten aus dieser Gegend. 
Jetzt gab es nur noch Schakale und Aasgeier. Dann besichtigten wir die Ruine 
aus der Kreuzfahrerzeit. Von hier sahen wir tief unten einen Teil des Sees Ge- 
nezareth mit den Golanhöhen und dem Großen Hermon im Hintergrund, im 
Nordwesten die Hügel Kanaans und die südlichen Ausläufer des Großen Li- 
banon. Nach unserem Bericht im Lager bereuten es mehrere Kameraden, 
nicht mitgegangen zu sein. 

Ausgerechnet am Himmelfahrtstag im Heiligen Land erfolgte ein engli- 
scher Bombenangriff auf die 16 km südlich von uns bei Dschenin liegenden 
Fliegerabteilungen 301, 302 und 303. Wir hörten deutlich die Explosionen. 

Vom 11. Juli bis 18. August befand ich mich im Feldlazarett 213 in Naza- 
reth. Anfang Juli mit 40 Grad Fieber vom Dienst ins Truppenrevier, die Hals- 
entzündung in einer Woche kuriert, aber das Fieber blieb. Keine Malaria, auch 
keine besonderen Anzeichen. Erst im Lazarett wurde Typhus festgestellt. 
Nach wechselndem Fieber Ende der 4. Woche kurze Besserung, am Abend 
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plötzlich 41,5 Grad. Blutprobe: Malaria. Ich wurde aufgegeben und in den 
Abstellraum verlegt. Weil ich aber auch bei höchstem Fieber bei vollem Be- 
wußtsein blieb - manche Kameraden phantasierten schon bei 39-40 Grad -, 
konnte mein wacher Lebenswille die nächtliche Krise überstehen. Am näch- 
sten Vormittag kam ich schon in die Genesungsabteilung. 


Palästina 1917/18 - 1948 - 1956 — 1967 


Von Mitte November 1917 bis Mitte September 1918 befanden sich das Zeltla- 
ger und der Flugplatz der bayerischen Fliegerabteilung 304 am Nordwestrand 
der Ebene Jesrael, 12 km südlich von Nazareth zwischen den Araberdörfern 
Afule und Solem. Dieses lag am Fuß des Stebi Dahi, auf dessen Gipfel - 450 m 
- das Grabmal eines Araberfürsten in Form einer weißen Miniaturmoschee 
stand. Am 7. November 1917 wurde unser Transport auf der Station Wadi 
Sarrar, westlich von Jerusalem, aufgehalten und nach Afule zurückgeschickt, 
weil die Engländer Gaza besetzt hatten. Ramleh, Nablus und Dschenin, das 
Land zwischen Mittelmeer und Jordan, Samaria, in dem sich die deutschen 
Schwabensiedlungen Jaffa, Sarona, Walhalla und Wilhelma befanden, in Ga- 
liläa am Fuß des Karmel Haifa, in der Umgebung von Nazareth, Waldheim 
und Bethlehem. 


Wilhelma und Haifa konnte ich einige Stunden besuchen. Sie waren seit 
1872 entstanden. Die Siedler sprachen noch ihr unverfälschtes Schwäbisch als 
türkische Staatsbürger, anders als in Ländern mit englischer Amtssprache, in 
denen oft schon die zweite Generation die Muttersprache vergißt. Als bayri- 
scher Schwabe aus Augsburg war ich besonders willkommen. Die wehrfähi- 
gen Siedler, zum großen Teil Orangenpflanzer, dienten während des Krieges 
bei deutschen Truppen an verschiedenen Fronten. Sie heirateten nur zwischen 
den Siedlungen oder durch Zuzug aus der Heimat. 1918/19 wurden sie enteig- 
net, haben z. T. ihr Gut zurückgekauft. 1945 wurden sie wieder enteignet. 
Deutsches Schicksal! Seitdem macht Israel das Geschäft mit den „Jaffaorangen“. 

Anfang November 1917 war die Ebene Jesreel noch eine Steppe bis zum 
Beginn der Regenzeit. Im Frühjahr 1918 wirkten die zahlreichen roten Ane- 
monen wie Blutflecke auf einem grünen Teppich, an die vielen blutigen 
Kämpfe erinnernd, die seit Jahrtausenden in diesem Lande stattfanden. Hier, 
am Fuß der Stebi Dahi, fand der von General Napoleon geplante Eroberungs- 
zug von Ägypten über Kleinasien nach Konstantinopel 1799 nach Kampf mit 
dem Pascha von Damaskus sein Ende, nachdem schon im südlichen Palästina 
in seinem Heer, in dem sich auch deutsche Fremdenlegionäre befanden, die 
Pest ausgebrochen war. Er mußte nach Ägypten zurück, auch dieses aufgeben 
und nach Frankreich fliehen. Der schwerste Schlag erfolgte nach 13 Jahren 


65 


nach seinem Marsch als Kaiser Frankreichs nach Moskau. Daran wurde ich 
erinnert, als ich Mitte November 1937 während der Pariser Weltausstellung 
im Invalidendom vor dem roten Riesensarkophag stand. Nach vielen siegrei- 
chen Schlachten als Kaiser verlor er die letzten und blieb trotzdem der „Große 
Mann“ Frankreichs! 

Ich war im Frühjahr 1918 mehrmals mit Kameraden auf dem Stebi Dahi 
und genoß die weitläufige Rundsicht: im Osten das kahle Randgebirge des tie- 
fen Jordantals, im Süden der Ebene das Gebirge Gilboa, im Westen der lange 
Rücken des Karmel in die Ebene Esdrelon, im Nordwesten Nazareth auf den 
Hügeln Galıiläas, im Norden die runde Kuppe des Tabor, und fern im Nord- 
osten der Schneegipfel (2.800 m) des Großen Heron, hinter dem das uralte 
Damaskus liegt, die grüne Oase zwischen Wüste und kahlem Antilibanon. 

Ende Oktober 1917 ging meine Reise von Rajak kommend durch Damas- 
kus und die südsyrische Steppe bis Dera, wo am Rand der Bobrawüste, 
100 km südlich von Damaskus, die Palästinabahn von der Hedschabahn ab- 
zweigt, und aus einer Höhe von 500 mü.d.M. durch das enge, steile Jarmuktal 
bei Sannach am Südende des Sees Genezareth eine Tiefe von 220 m u.d.M. er- 
reicht. Im Jordantal bis Besan, geht es dann wieder hoch auf die Jesreelebene — 
50-60 m. u.d.M. 

Ich konnte den Kameraden auch die Geschichte der Juden aus dem Alten 
Testament der Lutherbibel meiner Mutter, Buch Mose 2-5 usw., wiedergeben, 
daß ihre Urheimat nicht Palästina sondern das südliche Mesopotamien ist, 
von wo sie vor etwa 3.750 Jahren als Nomaden mit 12 Familien nach Ägypten 
zogen und vor 3.500 Jahren als Volk mit 12 Stämmen über den Sinai zurück- 
kamen, um das ihnen von Mose verheißene „Gelobte Land“ und Städte, die 
sie nicht gebaut, und Weinberge, die sie nicht gepflanzt hatten, unter Führung 
Josuas in einem blutrünstigen Raub- und Mordzug zu erobern. Der stärkste 
Stamm war Juda. Nach ihm wurde das südliche Palästina Judäa genannt, und 
später als das ganze Volk Israel in aller Welt „die Juden“ genannt. Mit Palä- 
stina, Galiäa und Kanaan waren sie aber noch nicht zufrieden. Nun wurde ih- 
nen alles Land verheißen von Euphrat bis zum Nil, aber ihr Größenwahn 
wurde bestraft durch Zerstreuung in alle Welt. Gerade diese Behauptung, 
Palästina sei die Urheimat der Juden und Jerusalem ihre heilige Stadt, wurde 
auf dem Zionistenkongreß in Basel am 29.8.1897 wiederholt und in der Bal- 
fourdeklaration! vom 2.11.1917 von England bestätigt. Mit der verstärkten 


' Zusage des Vereinigten Königreichs durch den britischen Außenministers Arthur Balfour 
(1848-1930) vom 2. November 1917 zur Unterstützung der zionistischen Bewegung, die in 
Palästina eine „nationale Heimstätte“ des jüdischen Volkes zu errichten gedachte. (Zu diesem 
Zeitpunkt Palästina unter dem Machtbereich des Osmanischen Reiches.) 
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Einwanderung in den folgenden Jahren gingen Massenmord und Vertreibung 
an den Arabern einher. 

Zwischen 2000 und 1513 v.d.Zw. haben die Juden angeblich Ägypten ver- 
lassen und 40 Jahre bis zum Sinai gebraucht, bis Josua in Jericho seine Raub- 
und Mordzüge begann. Demnach hätte Jerusalem damals schon etwa 50 Jahre 
bestanden. Jehuda Mennon, Religionsminister, in einer Rede am 4. August 
1951: „Die Grenzen des jüdischen Staates erstrecken sich vom Euphrat zum 
Nil“. Der Reporter Schmidt-Poley, wie alle seine Kollegen von der westdeut- 
schen Lizenzpresse von dem „Blitzkrieg und Blitzsieg“ der Israeli begeistert, 
ohne ihre Kriegsverbrechen zu erwähnen, schrieb im „Münchner Merkur“ am 
14.5.68: „...kam es am 5. Juni 1967 zum Sechs-Tage-Krieg, in dessen Verlauf 
Israel seine Grenzen bis an den Suezkanal, an den Jordan und vor die Tore von 
Damaskus verschob.“ Er hat ja nur kurze Zeit „hingeschmeckt“, sonst müßte 
er wissen, daß die von seinen Freunden eroberten Golanhöhen nordöstlich 
vom See Genezareth immerhin noch 70 km von den „Toren von Damaskus“ 
entfernt sind. Und dort könnte es Mosche Dajan ähnlich ergehen wie dem 
General Napoleon im Jahr 1799! 

In den Frühnachrichten des bayrischen Rundfunks am 16. Juli 1967 wurden 
erstmals israelische Kriegsverbrechen in den arabischen Flüchtlingslagern im 
Gazastreifen zugegeben. Die arabische Stadt Kalkilia, zwischen Jerusalem 
und Jericho, wurde noch einige Tage nach dem Krieg dem Erdboden gleichge- 
macht. Von den 12.000 Einwohnern blieben nur 2.000 am Leben. Die israeli- 
sche Zeitung Jedioth Chadashot, Tel Aviv, vom 15. Juni 1967 schrieb: Ramal- 
lah (20 km nördlich von Jerusalem) hatte sich in den 20 Jahren, in denen kein 
Israeli mehr die Stadt betreten hatte, mächtig entwickelt. Überall prächtige 
neue Villenhäuser in schön angelegten Gärten, breite Straßen, Parks, auf allen 
Dächern Fernsehantennen. (Sender in der jordanischen Hauptstadt Amman, 
Israel hatte noch keine.) Die Einwohner flohen, als israelische Greuel bekannt 
wurden; das ist begreiflich. 

März 1968: Am Jordan - Zerstörung der ostjordanischen Stadt Karameh. 
„Münchner Merkur“ vom 28.5.68: Der Führer der israelischen Herutpartei, 
Minister Begin: Die Souveränität des Staates Israel gelte für den Teil des „hi- 
storischen Landes“, der von der „Fremdherrschaft“ befreit ist - Judäa, Sama- 
ria, die Golanhöhen, den Gazastreifen und die Sinaihalbinsel nur noch für Ju- 
den! Ein Problem, daß noch kein Reporter erwähnte! Warum haben die Israeli 
bisher alle Versuche der Ägypter unterbunden, den Verkehr im Suezkanal 
wieder in Gang zu bringen, in den Städten Deir Yassin, Acre, Jaffa, Ramleh 
usw. Dann der Sinaikrieg 1956 mit Unterstützung durch englische und fran- 
zösische Bombergeschwader und Fallschirmjäger gegen Ägypten. 1967 be- 
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gann Israels Terror schon am 7. April und der große Angriff am 5. Juni 1967 
mit modernsten Panzern, Düsenflugzeugen und Napalmbomben. 


UN-Generalsekretär [Sithu] U. Tant beziffert die von Anfang Juni bis 
Mitte August 1967 vertriebenen und geflüchteten Araber auf 32.500. 115.000 
waren schon 1947/48 aus ihrer Heimat im israelischen Gebiet und eine Mil- 
lion aus dem angrenzenden Land vertrieben worden. Abba Ebban am 16. Juni 
1967: „Selbst wenn die UNO 121:1 Stimmen gegen uns ist, werden wir das er- 
oberte Gebiet nicht wieder hergeben“. 1,7 Millionen Araber wurden bisher 
von den Juden vertrieben, allein 360.000 seit Juni 1967. 


Schon im Februar 1964 erklärte [Jigal] Allon, Oberbefehlshaber 1948: 
Hätte Ben Gurion damals nicht den Waffenstillstand befohlen, hätten unsere 
Truppen den Litanifluß im Norden (der bei Baalbek zwischen dem Großen 
und Antilibanon entspringt) und die Wüste Sinai im Süden eingenommen. 
Und Mosche Dajans Vorbild 1956 und 1967 war der blutrünstige Eroberer 
Palästinas im Auftrag Jahwes vor 3.500 Jahren, Josua, der erstmals Jerusalem, 
die Stadt des Königs der Amariter Adoni Zedek eroberte, zerstörte und die 
Einwohner ermordete. Nach Jericho und Jerusalem eroberte er Makkeda - 
Libna - Lachis - Geser - Eglon - Hebron. Also schlug Josua alles Land auf 
dem Gebirge und gegen Mittag und in den Gründen und an den Abhängen 
und ließ niemand übrigbleiben und verbrannte, ermordete alles, was Odem 
hatte - und schlug ein von Kades ... (die Philister) und das ganze Land ... bis 
zum Gideon - wie der Herr, der Gott Israels, es beschlossen hatte. Und allen 
Raub dieser Städte und das Vieh teilten die Kinder Israels unter sich, aber alle 
Menschen schlugen sie mit der Schärfe des Schwerts. Die zweite Eroberung 
Jerusalems im Buch der Richter, 1, 8: Aber die Kinder Juda stritten wider Jeru- 
salem und gewannen es und schlugen es mit der Schärfe des Schwerts und 
zündeten die Stadt an. Sie blieb, wieder aufgebaut, im Besitz der Jebusiter, die 
den Kindern Juda standhielten, bis zur 3. Eroberung durch David. 


ER 

1967 hat die Bundesrepublik von 90 aus USA für die Bundeswehr geliefer- 
ten Sikorskyhubschraubern 24 nach Israel verschoben. Während der Amts- 
zeit Adenauers erhielt Israel außerdem mit Ben Gurion im März 1960 geheim 
ausgehandelte, milliardenschwere Waffenlieferungen; diese und laufende Zah- 
lungen setzte Erhardt fort - kein Ende abzusehen. Millionenspenden der Ge- 
werkschaften - Rosenburg - und des Zeitungskönigs Axel Springer. Habe ein 
Zeitungsbild aus dem Münchner Merkur vom 13.3.1960, auf dem sich Ben 
Gurion und Axel Springer im New Yorker Waldorf Astoria-Hotel lachend 
unterhalten. Er hatte leicht lachen, er bezahlte es nicht. Aber diese Ver- 
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schwendung war der Anfang vom Ende des Wirtschaftswunders; dem Bun- 
desbürger verging das Lachen! 


Münchner Merkur, 26.4.1968: Israel erhält von Frankreich spätestens 1969 
zweistufige Mittelstreckenraketen mit Atomsprengköpfen, und die USA lie- 
fern Jordanien insgesamt 118 F-104 Starfighter und 100 Patton-Panzer; Israel 
wünscht amerikanische Phantom-Düsenjäger, Skyhawkbomber und Boden- 
Luftraketen vom Typ Hawk sowie Ersatzteile. 


Münchner Merkur, 4.6.1968: Berichte über israelische Truppenmassierun- 
gen, etwa 30.000 Mann mit Panzern und Mannschaftswagen in der Nähe des 
Jordan, hat Israel dementiert. Das Geschäft der im 2. Weltkrieg maßlos aufge- 
blähten NS-Rüstungsindustrie muß in Gang bleiben, sonst gibt es zu den 
schon vorhandenen Arbeitslosen weitere Millionen! 


Zur Feier des 20. Jahrestags der Gründung des Staates Israel fand in Jerusa- 
lem eine absichtlich die Araber provozierende Militärparade statt. Während 
sich andere Staaten zurückhielten, kamen aus der Bundesrepublik als promi- 
nente Gäste die Oberbürgermeister Vogel (München), Klett (Stuttgart), 
Reschke (Mannheim), Bantzer (Kiel) und Brudert (Frankfurt). Ist es schon 
vergessen, daß Anfang Juni 1967 drei englische und drei amerikanische Flug- 
zeugträger sowie die US Mittelmeerflotte auf der Lauer lagen, um sofort ein- 
zugreifen, wenn die Israeli eine Schlappe erlitten hätten? Nur wer die Absicht 
hat, anzugreifen und deshalb früher aufspringt, kann den Gegner am Boden 
zerstören. Es ist nicht anzunehmen, daß die ägyptischen Flieger geschlafen 
haben. Die Sprüche des Großmauls Abd al Nasser hat die jüdische Propa- 
ganda maßlos aufgebauscht. 2 % Millionen Israels waren nicht, wie behauptet, 
von 80-100 Millionen Arabern bedroht. Es waren nur die aktiven Truppen 
Ägyptens, Jordaniens und Syriens bei Beginn des Kampfes gegen das übermi- 
litarisierte Israel. Die von England nach 1918 planmäßig verursachte Zersplit- 
terung in Königreiche und Republiken verhinderte die Einigkeit der arabi- 
schen Länder; jene des mittleren und westlichen Nordafrika haben gar nicht 
mobilisiert. Der arabische Fellache (Bauer) eignet sich schlecht für eine ge- 
schlossene, disziplinierte Truppe; noch weniger die Nomaden der Steppe und 
Wüsten Arabiens, die Beduinen. Sie kennen nur die Familie und den Stamm. 
Der Begriff „Staat“ ist ihnen fremd. Deshalb auch nur für den Partisanen- 
krieg, nicht für den Kampf mit technischen Waffen geeignet. Ihnen fehlt eine 
gründliche Ausbildung. 
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Nacht vom 30. Juni/1. Juli 1934 - Röhm-Affäre 


Die Münchner SS war alarmiert und befand sich in Bereitschaft im Landtags- 
gebäude an der Prannerstraße. Die SA hatte sich in ihren Sturmlokalen ver- 
sammelt, auch ohne genaue Kenntnis von den Vorgängen, in erregter Stim- 
mung durch die von politischen Gegnern verbreiteten Gerüchte, die SS würde 
sich gegen die SA stellen. 

Weil ich von Juli 1922 bis Februar 1926, also auch während des Verbots von 
November 1923 bis Februar 1925, selbst bei der SA war, konnte ich mit mei- 
nem jüngeren Bruder Willi mit seinem Pkw die mir bekannten SA-Lokale auf- 
suchen und die Kameraden beruhigen, um damit nach Möglichkeit einen auf 
Irrtum beruhenden Zusammenstoß zu verhindern, denn: „kleine Ursache, 
große Wirkung“. 

Ganz Deutschland sah auf die Vorgänge in München. Die deutsche Ge- 
schichte lehrt, daß viel durch inneren Streit verdorben wurde. 

Am 9. November erfolgte die Überführung aller 16 in der Feldherrnhalle 
aufgebahrten toten Kameraden vom 9. November 1923 in die Ehrentempel 
am Königsplatz. Anfang Juli 1936 wurde der Zehnjahrestag des ersten Partei- 
tags nach der Neugründung in Weimar begangen. Seit 1935 erfolgte an jedem 
9. November die nächtliche Vereidigung der Rekruten der Waffen-SS vor dem 
Führer und der Blutfahne an der Feldherrnhalle. 

Mitte November 1937 ging es für mich mit einem Stadtratskollegen zum 
Besuch der Weltausstellung in Paris: Eifelturm, Invalidendom mit Sarkophag 
Napoleons, Schloß Versailles u. v. a. 

Am 12.3.1938 erfolgte der Anschluß Österreichs ans Reich. Ab 1945 wurde 
behauptet, es sei ein Gewaltakt gewesen. Aber ich habe den Jubel der Wiener 
im Rundfunk gehört und nicht vergessen: „Ein Volk, ein Reich, ein Führer“. 
Auch, daß das Versailler Diktat 1919 die von Volk und Regierung Deutsch- 
Österreichs und Deutschlands gewünschte Vereinigung verhinderte, darf 
nicht unerwähnt bleiben. 

Anfang November 1938 fuhr ich mit Blutfahne und Begleitern über Dres- 
den nach Reichenberg/Sudetenland zur Kundgebung am 7. November zur 
Übernahme der Sudetendeutschen Henleinpartei durch Rudolf Heß in die 
NSDAP. 

Am Abend des 8. November 1939 wieder wie jedes Jahr Auftritt im Saal des 
Bürgerbräukellers. Diesmal sind viele Soldaten des Polenfeldzuges anwesend. 
Nachdem der Führer seine Rede beendet und den Saal verlassen hatte, auch 
schon ein großer Teil der Kameraden, traten auch wir ab, um im kleinen Ne- 
benzimmer gegenüber der Garderobe noch eine Weile mit alten Kameraden 
beisammen zu sein. 
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Fahnenbegleiter an diesem Abend waren die Kameraden Franz Six und Bai- 
erlein in Vertretung von Hans Feierlein, der dienstlich verhindert war. Als wir 
dann im Garten in den Pkw des Kameraden Max Sesselmann (am 9.11.1923 in 
der Führungsgruppe marschiert) einsteigen wollten, um die Fahne zur 
Dienststelle zu schaffen, hörten wir plötzlich die Explosion ım Saal. Alle Fen- 
sterscheiben im Garten gingen in Scherben, und es prasselte von nachrut- 
schendem Schutt. In wenigen Sekunden kamen wir durch die Gartentüre in 
den stauberfüllten Saal, nur einige Glühbirnen unter der Galerie brannten 
noch, die großen Kronleuchter waren verlöscht. Die Saaldecke über dem zer- 
sprengten mittleren Pfeiler hing herab, an Stelle des Rednerpodiums lag ein 
meterhoher Schutthaufen. 

Als alter Soldat konnte ich mir gut vorstellen, was uns geschehen wäre. 
Denn wir standen mit der Blutfahne hinter dem Führer, mit dem Rücken an 
dem hohlen Mauerpfeiler in Höhe des eingebauten Sprengkörpers, der 
nachträglich festgestellt wurde. Viele Kameraden, die sich noch in Höhe des 
Bürgerbräus befanden und den Knall gehört hatten, kamen zurück und halfen 
den Sanitätern beim Bergen der Toten und Verletzten. Zum Glück hatten die 
Meisten den Saal vor der Explosion verlassen. Wir verbrachten so schnell wie 
möglich die Fahne und kehrten dann wieder zurück. 

Inzwischen hatte die Feuerwehr die Decke abgestützt, um einen weiteren 
Einsturz zu verhindern. 

Am folgenden Vormittag besuchte ich mit meiner Frau die verletzten Ka- 
meraden im Haidhauser Krankenhaus. 

Bei der späteren Aufbahrung der Toten standen wir mit der Blutfahne an 
der Feldherrnhalle und marschierten dann voraus bis zur Bestattung auf dem 
Nordfriedhof. Später erzählte mir ein Kamerad, der im SD [Sicherheitsdienst] 
dienstlich die Feindsender abhörte, daß der englische Rundfunk berichtete, 
der Fahnenträger sei „kaltschnäuzig“ an der Feldherrnhalle gestanden. Um 
das festzustellen, mußte doch der Spitzel Sefton Delmer, dem Managers des 
englischen Hetzsenders, sehr nahe gestanden sein. Hatte er vielleicht erwartet, 
ich läge wegen eines Nervenzusammenbruches im Bett? 

Zwei noble bayrische Gentlemen waren Mitarbeiter Sefton Delmers, Frei- 
herr von Guttenberg, langjähriger CSU-Bundestagsabgeordneter und 1967 
Staatssekretär des Bundeskanzlers Kissinger, und Freiherr Waldemar von 
Knöringen, langjähriger SPD-Abgeordneter des bayrischen Landtages. 

Bei einer Veranstaltung im Alten Rathaus vor dem Krieg in Anwesenheit 
von Ausländern saß ich einem Engländer gegenüber, wohl Angestellter des 
Konsulats der Botschaft. Ich wollte mich mit ihm über Palästina und seinen 
Landsmann T. E. Lawrence, der im Frühjahr 1935 in England tödlich verun- 
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glückte, unterhalten. Mit einem Blick auf den türkischen Halbmond an mei- 
ner SS-Uniform wurde er verlegen, stand auf und suchte sich einen anderen 
Platz. 


Lebensbeschreibung, 1965 


Ich hatte schon vor etwa 28 Jahren meine Lebenserinnerung geschrieben und 
dem Parteiarchiv der NSDAP zur Verfügung gestellt und danach alle alten 
Notizen vernichtet. 

Deshalb ist es mir nach einem halben Jahrhundert nicht mehr möglich, in 
jedem Fall genaue Daten und Namen anzugeben, nur soweit das Gedächtnis 
reicht. 


Familiengeschichte, Kindheit und Wanderfreuden 


Jacob Grimminger, geboren am 25. April 1892 in Augsburg-Oberhausen im 
sogenannten „Gärtnerwinkel“ gegenüber der Stallung des Gasthofes „Zum 
Bärenwirt“, der bei dem Bombenangriff auf Augsburg vor Kriegsende Total- 
schaden erlitt. 

Das Haus meines Großvaters Jakob Gruler, das heute noch steht, in dem 
ich und 5 meiner Geschwister geboren wurden, neben dem ein kleiner Stall 
mit einer Kuh stand, war während meiner ersten Lebensjahre mein begrenzter 
Lebenskreis, bis ich meinen Onkel, Bruder meiner Mutter, oft auf seinem 
Bauernhof in Oberhausen besuchen konnte. 

Jakob Gruler jun. konnte durch Fleiß und Sparsamkeit die Zahl seiner 
Grundstücke allmählich vergrößern. Seinen Hof bewohnten ein Dutzend 
Kühe im Stall, zwei Pferde, all die sonst auf einem Bauernhof üblichen Vier- 
füßler und zahlreiches Federvieh. Außerdem gab es als persönliche Liebhabe- 
rei einen sprechenden Papagei, eine Anzahl Käfige mit in- und ausländischen 
Singvögeln, ein großes Aquarium und ein Terrarium. Neben seiner Bauernar- 
beit half ich ihm auch bei der Fütterung seines Tierparks. 

Das war auch die Grundlage meiner Tier- und Naturliebe und meines In- 
teresses für die Landwirtschaft, die später durch viele Wanderungen erhalten 
blieb. 

Mein Vater Josef Grimminger, am 28. April 1867 in Jettingen (Schwaben) 
geboren, war Modellschreiner bei der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg, 
am 8. September 1889 verehelicht mit Wilhelmine, geb. Gruler, geb. am 3. Juni 
1868 in Augsburg. Der Vater der Mutter, Jakob Gruler, am 16. Juli 1836 in 
Gersthofen bei Augsburg geboren, war mein Pate. 

Mutter meiner Mutter: Maria Margarethe, geb. Eichbauer am 22. Juni 1837 
in Gerolfingen am Hesselberg, der alten mittelfränkischen Bauernthingstätte, 


72 


Vater meines Vaters: Josef Grimminger, am 17.10.1843 in Roßhaupten 
(Schwaben) geboren. Er war mit der bayrischen Armee von der Tann? 1871 
bei der Einschließung von Paris. Sein Vater: Leonhard Grimminger, am 22. 
Oktober 1803 in Roßhaupten geboren. Dessen Vater Leonhard Grimminger, 
am 2. Juli 1776 in Roßhaupten geboren. 

Alle mir später persönlich und schriftlich bekannt gewordenen Namens- 
vettern aus Bayern, Württemberg und Österreich aus der Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert stammen aus dem schwäbisch-bayrischen Dreieck Günz- 
burg-Augsburg-Nördlingen. Es soll zwar in Oberösterreich bei Magram 
1485 ein tugendhafter Ritter Kuno Grimminger gelebt haben, in der Oberstei- 
ermark östlich vom Dachstein (Ennstal) ein Gebirgszug Namens „Grim- 
ming“, der mit dem Familiennamen keinen nachweisbaren Zusammenhang 
hat, vielleicht aber mit einer 1511 [...] steiermärkischen Familie, die mit dem 
K. K. Hauptmann der Reserve Felix Freiherr von Grimming 1866 in Graz 
ausgestorben ist. 

Das Gebiet zwischen Ulm-Augsburg-Nördlingen hat schon schwere 
Kriegszeiten erlebt. Vor 1.500 Jahren wurde Augsburg von den aus Italien 
zurückkehrenden Hunnen geplündert, vor 1.000 Jahren kam der Ungarn- 
sturm auf dem Lechfeld vor den Mauern meiner Heimatstadt Augsburg zum 
Stehen und endgültigen Ende. Im Dreißigjährigen Krieg und im spanischen 
Erbfolgekrieg sowie in den Napoleonkriegen wurde das Land von Heermas- 
sen überschwemmt. 

War die amerikanische Bomber- und Panzerwalze vom Frühjahr 1945 
wirklich das Ende? Ich glaube es kaum. Wo wird der Endkampf Bolschewis- 
mus-Kapitalismus stattfinden? Hoffentlich nicht auf Deutschlands Boden! 

Die Wohnung in Großvaters Haus wurde allmählich für die größer wer- 
dende Familie zu eng. Noch bevor ich 1898 in die Schule kam, zogen wir um 
in das von Vater erworbene Haus in der Vorstadt links der Wertach, Straße 8 
Nr. 6, spätere Eichlerstraße. 

Wir wären jetzt schon 6 Kinder gewesen, wenn nicht ein Bruder Hans als 
Säugling und eine Schwester Maria im Alter von 2 Jahren gestorben wären. 

Vater hatte schon in der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg an Model- 
len für Rudolf Diesel gearbeitet. Diesem ging dort die Sache zu langsam 
voran; er machte sich, ich glaube 1897, selbständig mit eigenem Kapital in ge- 
mieteten Fabrikgebäuden links der Martach. 

Ich besuchte nach der Schule öfters meinen Vater im Betrieb, wo ihn Diesel 
die Werkmeisterstellung angeboten hatte. Mein Vater erzählte, daß Ingenieur 


2 Königlich Bayerisches Infanterie-Regiment „von der Tann“ Nr. 11 
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Diesel oft die Werkmeister und Facharbeiter zusammenkommen ließ und sie 
ersuchte, auch selbst darüber nachzudenken, was an dem in Entwicklung be- 
findlichen Dieselmotor noch zu ändern und verbessern sei. Die vielen Versu- 
che erschöpften allmählich Diesels eigene Mittel. Er mußte deshalb 1900 wie- 
der zur alten Firma zurückkehren, in der dann sein Motor den „letzten 
Schliff“ erhielt und produktionsreif wurde. 

Weil aber für Vater bei der alten Firma keine Werkmeisterstelle frei war, be- 
warb er sich bei der Firma F. S. Kustermann in München. 

Als die Stelle sicher war, zog die ganze Familie im Dezember 1900 nach 
München. 1899 hatten wir noch Zuwachs erhalten: Bruder Hans der zweite. 
Ein schwieriges Problem war nun die Schule. Wir wohnten in der Vorstadt 
Au. Mutter lief mit mir und meiner drei Jahre älteren Schwester Elise einen 
ganzen Tag in der südlichen und östlichen Vorstadt von Schule zu Schule, 
doch nirgends wurden wir als Protestanten aufgenommen. Es waren lauter 
katholische Konfessionsschulen. Im Gegensatz zu Augsburg gab es in Mün- 
chen nur 2 Simultanschulen, die aber für uns zu entlegen waren. Die nächste 
protestantische Konfessionsschule lag im Stadtzentrum an der Herrnstraße. 
Nun im Winter in der noch fremden Großstadt auf dem weiten Schulweg er- 
lebten wir Anpöbeleien von Kindern, die auf dem Weg zur katholischen 
Schule am Marienhilfplatz waren. Woher wußten sie, daß wir Protestanten 
waren, um uns deshalb zu verhöhnen? Aber bei handgreiflichen Versuchen 
blieben wir nichts schuldig. 

Nachdenklich machte mich der Umstand, daß wir in der 3. Volksschul- 
klasse etwa 8 Juden hatten, Söhne von Geschäftsleuten, die später in die Han- 
delsschule kamen. Warum waren die nicht in einer katholischen Schule? An 
diesen jüdischen Schülern konnte ich beim besten Willen nichts entdecken, 
was den Anspruch berechtigt hätte, das uns in der Religionsstunde einge- 
prägte „auserwählte Volk Gottes“ zu sein. Jahre später, im Konfirmandenun- 
terricht durch Pfarrer Glungler, später Kirchenrat, der uns Volksschülern und 
späteren „Untertanen“ besondere Verehrung gegenüber Titeln und dem „aus- 
erwählten Volk Gottes“ eintrichtern wollte, wurde mir klar, was in der Welt 
gespielt wird. Das merkte wohl auch der Pfarrer, denn er widmete mir zur 
Konfirmation ein Bild mit dem Bibelspruch: „Du aber bleibe dem, das du ge- 
lernt hast und dir vertrauet ist.“ 


Sowohl mein Vater wie meine Mutter entstammten einer verpönten 
„Mischehe“? und schlossen selbst eine solche. Vater war noch weniger wie 
Mutter ein sogenanntes „Kirchenlicht“. 


3 Zu verstehen als konfessionsverschiedene bzw. bekenntnisverschiedene Ehe. 
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Auf gemeinsamen Wanderungen lernten wir Geschwister die engere und 
weitere Heimat kennen und lieben. (Dafür waren wir unseren Eltern stets 
dankbar.) Mag die katholische Kirche Ehen deutscher Menschen verschiede- 
ner Konfessionen „Mischehen“ nennen, aber Ehen deutscher Frauen mit ka- 
tholisch getauften Negern und Chinesen ihren Segen geben! 

Was ist Religion? Ich hielt es schon früh mit Friedrich dem Großen: „Jeden 
nach seiner Fasson selig werden lassen“. Wer seine eigenen Gedanken nicht 
anstrengen will, soll sich mit einem von sterblichen Menschen ausgeklügelten, 
starren Dogma abfinden. Wer damit nicht zufrieden ist, muß mit dem Pro- 
blem auf seine Art fertig werden. Weder Mose noch die christlichen Kirchen- 
obersten haben mit dem lieben Gott persönlich gesprochen, und das alte Te- 
stament der Bibel ist keine „Heilige Schrift“ oder das „Wort Gottes“, sondern 
die von Rabbinern geschriebene Geschichte der Juden. Auch das neue Testa- 
ment enthält keine stenographierten Reden Christi; sie wurden später aus der 
Überlieferung geschrieben. Deshalb die Unterschiede bei den Evangelisten. 

Nur einen geborenen Münchner haben wir nun in der Familie seit 1906, 
den Bruder Willi. 

Ich war von 1906 nun bis 1909 als Modellschreinerlehrling bei der Firma 
Kustermann. 

Im August 1909 fuhr ich mit Vater zur Andreas-Hofer-Jahrhundertfeier 
nach Innsbruck, anschließend zu einer Bergtour auf den „Habicht“ (3.280 m) 
im Stubai. Leider steckten wir auf dem Gipfel im Nebel. Dafür hatten wir auf 
anderen Bergwanderungen mehr Glück. Vom Allgäu bis Salzburg, Berg-, 
Wald-, Fluß- und Seewanderungen, Schwimmen bei jeder Gelegenheit. Am 
schönsten waren die Berg- und Talwanderungen. Von Tölz bis Hinterriß, 
über die Karwendelberge zum Achensee, ins Inntal, und über die Klamm und 
das Tal von Brandenberg zum Spitzingsee und Schliersee. Oder von Oberstorf 
über die Allgäuer Berge, Mädelegabel - Nebelhorn - Hochvogel - Lechtal bis 
Reutte, dann in schöner Vollmond-Herbstnacht am Plansee entlang nach Gar- 
misch. 

Im Sommer 1911 ging es von Garmisch aus durch das Höllental auf die 
Zugspitze. Wegen des schönen Wetters in diesem trockenen, heißen Sommer 
waren die Matratzenlager im Gipfelhaus schon alle besetzt. Vater, ich und 
Bruder Sepp begnügten uns auch mit den Bänken in der Gaststube. Wir blie- 
ben bis zum Sonnenuntergang auf dem Gipfel, dessen Kegelschatten bis zu 
den Bergen des Chiemgaus reichte. Weil wir in der Gaststube keinen Schläfer 
störten, konnten wir um Mitternacht vor der Hütte bei Neumond und wol- 
kenlosem Himmel einen funkelnden Sternenhimmel erleben, wie er sogar ın 
der Ebene in kalten, klaren Winternächten nicht zu sehen ist. Vollständige 
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Finsternis gibt es in der Höhe überhaupt nicht; man meint die Felsen würden 
das aufgespeicherte Tageslicht ausstrahlen. 


Stumm und andächtig standen wir lange vor dem All. Schon vor Sonnen- 
aufgang wieder auf den Beinen, sahen wir dann die Gletscherberge der Zen- 
tralalpen von der Ostschweiz bis zum Großglockner. 


1911 wurde ich mit Bruder Sepp Mitglied des Bayrischen Wehrkraftvereins, 
der unter Führung aktiver Offiziere Wanderungen, Übungen mit Zeltbau und 
Abkochen, ähnlich den Pfadfindern, veranstaltete. 


Ostern 1913 - Hundertjahrfeier der Befreiungskriege vor der Befreiungs- 
halle bei Kelheim, anschließend zur Walhalla bei Regensburg. 


Erster Weltkrieg 


Ausbildung 


Bei der Musterung 1912 und 1913 wurde ich jeweils zurückgestellt, 1914 Er- 
satzreserve-Flieger. 


Am 1. August abends 10 Uhr Einberufungsschreiben, am 4. August 1914 
nach Oberschleißheim bei München eingerückt. Vorerst nahmen wir Quartier 
im Schulhaus. Bis Anfang Oktober durchlief ich die Infanterieausbildung bei 
Leutnant Spatz vom 1. Bayerischen Infanterieregiment, der bei dem Kommu- 
nistenaufstand im Ruhrgebiet nach dem Krieg als Hauptmann eines Freikorps 
gefallen ist. Auf dem Schießplatz Freimann war ich schon bei der ersten 
Übung einer der Besten (mit 3 Schuß 33 Ringe). Mitte Oktober erfolgte der 
Umzug in die Kaserne. 


Dann Dienst bei der Startmannschaft am Flugplatz. Ende Oktober wurde 
mir das Gerätehaus der Fliegerschule anvertraut, wo auch die Instrumente 
ausgegeben wurden. Ich war ja zuvor Stammgast im Deutschen Museum, als 
es noch in der Maximilianstraße im Haus des jetzigen Völkerkundemuseums 
untergebracht war. Jetzt hatte ich guten Kontakt mit den Flugschülern, zum 
Teil auch frühere Bergsteiger. Mit dem Flugschüler Franz Stöber flog ich mit 
einem L.V.G-Doppeldecker [Luftverkehrsgesellschaft| am 17. November 
1914 erstmals in einer Höhe von 600 m über München bis zum Alpenrand, 
über die bekannten Berge im Schnee vom Bodensee bis Salzburg. Es war ei- 
gentlich verboten, daß die Flugschüler bei ihren vorgeschriebenen Alleinflü- 
gen Passagiere anstelle von Sandsäcken mitnahmen. Wehe wenn der „Alte“ 
am Flugplatz war! 


Nach einigen Wochen kam ich noch mal mit Flugschüler Kissenbart zu- 
sammen, der dann Jagdflieger wurde, den Krieg überlebte und Anfang der 
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Zwanziger Jahre am Maxenstein im Zugspitzgebiet tödlich abstürzte. Von 
Stöber habe ich nichts mehr gehört. 

Um die Jahreswende 1914/15 kam einer der ersten bayrischen Militärflie- 
ger, Obltn. Franz Hailer, von der Westfront zurück und überwachte die 
Führung der Fliegerschule. Zum Frühsport trat alles in einer Linie an, vom 
Offizier-Flugschüler bis zum letzten Hilfsmonteur. 

Ende Februar ging ein Gerücht um, es würde eine neue Fliegerabteilung für 
Südtirol aufgestellt. Ich meldete mich sofort zum Rapport, um zur Feldtruppe 
versetzt zu werden. Major Stempel, der zuständige Chef, schnauzte mich 
zwar an, mit den Worten: „Sie haben da zu bleiben, wo sie eingeteilt sind“, 
aber dann grinste er. Die Südtirolabteilung wurde leider noch aufgeschoben, 
aber die Feldfliegerabteilung 8 b in Kolmar [Colmar] (Oberelsaß) forderte 
Nachschub an. 


Kriegsdienst im Westen 


Schon am 9./10.3.1915 waren wir mit 2 verladenen Flugzeugen, Zelten und 
sonstigem Zubehör auf Fahrt über Ulm - Stuttgart - Karlsruhe - Straßburg 
nach Kolmar. Der Flugplatz lag an der Straßburger Landstraße bei dem Dorf 
Hausen, umgeben von Obst- und Weingärten. Einige Wochen waren wir bei 
Bauern einquartiert. In der Werkstätte des Dorfschreinermeisters baute ich 
für Feldwebel Fehringer eine Kanzleikiste. 

Von dem schon älteren Meister, der in seiner Jugend den Krieg 1870/71 er- 
lebt hatte, wurde ich zum Essen und zur „Brotzeit“ eingeladen. Dabei er- 
zählte er mir manches aus der Geschichte seiner Heimat. Die Handwerker 
und Bauern dieses Grenzlandes waren bessere Deutsche als ein gewisser Teil 
des Bürgertums. Flüchtlingsbauern aus dem umkämpften Vogesentälern wuß- 
ten, daß sich vor Kriegsbeginn französische Offiziere als Touristen im Elsaß 
herumtrieben, um mit dem Gelände vertraut zu werden. Auch ein altes Pro- 
blem wurde besprochen: Für Bismarck war die Rückgliederung Elsaß-Lo- 
thringens in das neue deutsche Kaiserreich von 1871, das ein Bundesstaat von 
vielen Fürsten mit nur drei Hanse-Stadtrepubliken war, keine leichte Auf- 
gabe. Es war beabsichtigt, irgendeinen deutschen Prinzen als Landesvater ein- 
zusetzen. Dies lehnte die Bevölkerung ab, welche wie die stammverwandten 
Deutschschweizer nichts von Fürsten wissen wollten. Hatten doch die Gene- 
rale der französischen Könige das Land mehrmals verwüstet. Die Entschei- 
dung: „Rheinland“ war eine Verlegenheitslösung mit einem Gouverneur. Von 
der eingesetzten Verwaltung wurden viele Fehler gemacht: In einem deutsch- 
sprachigem Ort hielt ein hoher Reichsbeamter eine Ansprache an das Volk auf 
Französisch, was wohl in einem Teil Lothringens, aber nicht im Elsaß ange- 
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bracht war. Hier fühlten sich nun die Menschen als Eingeborene einer Kolo- 
nie. In die elsässischen Garnisonen kamen kaum Einheimische, diese wurden 
meist irgendwo ins Reich versetzt. Auch bei der Besetzung der kleinen Beam- 
tenstellen bei Post, Bahn usw. kamen sie zu kurz. Das mußten sie doch als Zei- 
chen des Mißtrauens auffassen, und die Stimmung wurde verdorben. Die 
Franzosen waren in solchen Angelegenheiten raffinierter, vor allem in Lo- 
thringen. Dort war die Stimmung deshalb für Frankreich günstiger. Aus dem 
nördlichen Elsaß ist mir nur der Fall Zabern* erinnerlich, sonst noch der Zen- 
trums-Reichstagsabgeordnete Abbe Wetterle’, der Zeichner „Hansi“ Walzs 
und der Bürgermeister von Kolmar, die allesamt bei Kriegsausbruch nach 
Frankreich emigrierten. Nach dem alten Spruch: „Es ist alles schon dagewe- 
sen!“ - zu Napoleons Zeiten genauso wie 1939/45! Zur Behandlung von 
Grenzvölkern gehört Fingerspitzengefühl, weil sie, ohne gefragt zu werden, 
im Lauf der Jahrhunderte hin und her gestoßen wurden. Das Schimpfwort 
„Wackes“ war nicht geeignet, die Liebe zu Deutschland zu fördern. (Was 
wohl auch von 1940 an nicht gelang; auch Übertreibung schadet.) 


Eines Tages kreuzte bei der Abteilung ein forscher Unteroffizier auf, frisch 
aus der Garnison importiert. Wir waren inzwischen in eine Kaserne in Kol- 
mar umgezogen. Er schnauzte mich auf dem Flur an, ich hätte ihn nicht vor- 
schriftsmäßig gegrüßt. Es war bereits abends nach dem Dienst. Weil ich keine 
Antwort gab und ihn seelenruhig anschaute, kam er immer mehr in Wut und 
brüllte, daß die Stubentüren zum Flur geöffnet wurden und die Kameraden 
horchten, was da los sei. Nun schrie er: „Ich werde sie melden“, und ver- 
schwand mit rotem Kopf. Am Morgen beim Rapport in der Kanzlei: Der 
Feldwebel grinste schon, und der Chef dann auch, als der „Herr Unteroffi- 
zier“, nachdem ich über den Vorfall berichtet hatte, mit kaum siegesbewußter 


* Am 28. Oktober 1913 beleidigte der junge Leutnant Günter Freiherr von Forstner während 
einer Rekruteneinweisung in Zabern (frz. Saverne) in abfälliger Art die elsässischen Einwohner. 
(„Wenn Sie angegriffen werden, dann machen Sie von Ihrer Waffe Gebrauch; wenn Sie dabei so 
einen Wackes niederstechen, dann bekommen Sie von mir noch zehn Mark.“). Er löste damit 
heftige Proteste in Zabern aus, die sich zur innenpolitische Krise im Deutschen Kaiserreich 
steigerten. Die in Zabern stationierten zwei Bataillone lösten die Proteste rabiat auf. Die recht- 
lich nicht gedeckten Akte führten zu sozialdemokratisch initiierten Protesten im Reich und ei- 
ner heftigen Reichstagsdebatte mit anschließendem Mißbilligungssvotum gegen den Reichs- 
kanzler Bethmann-Hollweg. Durch die Affäre wurde das Verhältnis zwischen Elsaß-Lothrin- 
gen und dem übrigen Deutschen Reich merklich belastet. Vgl. Wehler, Hans-Ulrich: Symbol 
des halbabsolutistischen Herrschaftssystems - Der Fall Zabern von 1913/14, in: Ders.: Krisen- 
herde des Kaiserreichs 1871-1918, Studien zur deutschen Sozial- und Verfassungsgeschichte, 
Göttingen, 1970, S. 65-83. 


> Emile Wetterle (1861-1931) 
6 Jean-Jacques Waltz (1873-1951) 
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Mine erschien. Mir passierte gar nichts, aber der forsche Herr, der sich durch 
sein Benehmen bei der ganzen Abteilung verhaßt gemacht hatte, wurde schon 
nach einigen Tagen versetzt. 

Unsere Flieger hatten Aufklärungsdienst von Belfort bis Epinal mit gele- 
gentlichem Bombenabwurf. Es war noch die Zeit, als sich die Gegner in der 
Luft mit Karabinern und Pistolen beschossen. Einmal mußten wir eines unse- 
rer Flugzeuge, das in der Gegend von Dammerkirch [frz. Dannemarie], süd- 
lich von Mülhausen, notgelandet war, wieder startklar machen. Inzwischen 
war Oberleutnant Hailer, der mit der neuen Abteilung 9 tatsächlich einige 
Zeit in Toblach in Südtirol war, aber mit den damaligen Flugzeugen in den en- 
gen Dolomitentälern mit den schwierigen Luftströmungen nicht viel ausrich- 
ten konnte, Nachbar auf unserem Flugplatz geworden. 

Anfang Juli 1916 plötzlich Befehl zum Abbau und Verladen: Die franzö- 
sisch-englische Offensive an der Somme hatte begonnen. Am 5./6. Juli ging 
Transport über Straßburg - Metz -Sedan - Laon an den Sommebogen. Wir er- 
reichten den Flugplatz bei dem Dorf Beauvois. Hier blieben wir bis Oktober, 
dann wurden wir nach Grand Priel bei Roisel verlegt. Bis Anfang Dezember 
1916 wurde es an der Somme ruhiger nach dem oft tagelangen Trommelfeuer 
während der Sommermonate.’ 

Gegen Mitte Dezember meldete ich mich zum Rapport mit der Bitte um ei- 
nige Tage Urlaub zum Aufsuchen des Grabes meines Bruders Sepp, der als 
kriegsfreiwilliger Infanterist schon 1915 an den Kämpfen an der Lorettohöhe 
beteiligt war mit 20 Jahren am 29.3.1916 bei Roclincourt (Arras) gefallen ist. 
Oberleutnant Freiherr von Crailsheim, Vertreter von Hauptmann Kögler, ge- 
nehmigte 3 Tage Urlaub (17./19. Dezember) und Fahrschein St. Quentin — 
Douai hin und zurück. Alles weitere mußte ich zu Fuß erledigen. Von Douai 
bis Bailleul Sir Berhoult bei Nacht, einige Stunden Rast an einem wärmenden 
Feuerchen in der Ruine einer Zuckerfabrik, zeitweise Maschinengewehr- und 
Einzelfeuer an der nahen Front. Bei Tagesanbruch nach Arleux en Gohelle 
zum neben dem Ortsfriedhof liegenden deutschen Soldatenfriedhof. Das 
Grab war leicht zu finden, Sepps Kameraden hatten ja unseren Eltern ein Foto 
geschickt. Das Grab war in gutem Zustand. Ich machten einen Kranz aus 
Zweigen immergrüner Sträucher vom nahen Ortsfriedhof, verweilte in Ge- 
danken an gemeinsam vor dem Krieg erlebte schöne Stunden und zeichnete 
ein Bild von der Umgebung des Grabes, das ich den Eltern schickte. Dann ließ 


7 Mit über 1 Million getöteten, verwundeten und vermißten Soldaten war es die verlustreichste 
Materialschlacht des Ersten Weltkriegs bar einer militärischen Entscheidung. Die Schlacht an 
der Somme begann im Rahmen einer britisch-französischen Großoffensive am 1. Juli 1916 und 
wurde am 18. November 1916 abgebrochen. 
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ich mir auf dem Urlaubsschein meine Anwesenheit in Arleux bestätigen und 
wanderte über Farbus zur Vimyhöhe, dann über Bailleul bei Nacht zurück 
nach Douai. Wie oft mag Sepp mit seinen Kameraden diesen Weg ins Ruhe- 
quartier Brebieres marschiert sein? 

Ich war froh, diese Pilgerfahrt rechtzeitig gemacht zu haben, denn in der 
Neujahrsnacht 1916/17 hatten wir schon wieder verladen und waren auf 
Transport nach Herseaux, an der Grenze von Flandern und Frankreich. 

Jetzt als Fliegerabteilung A 294, befanden wir uns zum Artillerieein- 
schießen an der Front beim Kemmelberg. Es war ein strenger Winter, 20-25 
Grad Minus auch in Flandern; die vielen Wassergräben waren bis auf den 
Grund zugefroren. 

Die knorrigen Weiden an ihren Rändern erinnerten bei Nebel an das Ge- 
dicht vom Erlkönig. 

An einem Abend eine Meldung: Eines unserer Flugzeuge war an der Front 
bei Wytschaete notgelandet. Der Feldwebel ließ mich von der Flugplatzwache 
ablösen. Wir fuhren, etwa 5 Kameraden, mit einem Lastkraftwagen, entspre- 
chendem Werkzeug und Ersatzrädern versehen, über Menen - Warneton — 
Messines in die gemeldete Gegend bei Wytschaete. Wir fanden das Flugzeug, 
mußten ohne Beleuchtung die Tragflächen des Doppeldeckers abmontieren 
und auf dem Wagen verladen. Mit dem Rumpf im Schlepp konnten wir bis zur 
Landstraße nur ganz langsam fahren, damit die manchmal niederen Feldtele- 
fonleitungen nicht abgerissen wurden. Nach dem stundenlangen Rattern der 
eisernen Reifen des Lkw auf dem Granitpflaster der flämischen Straßen waren 
die Ohren bei der Ankunft auf dem Flugplatz ganz taub. Blaugefroren, 
schmeckte dann der heiße Tee besonders gut. 

Einige Monate später blieb ein Flugzeug, vom Flugpark kommend, wegen 
schlechtem Wetter notlandend, bei Harelbeke nahe Kortryk [Kortrijk] in ei- 
nem aufgeweichten Acker stecken. Wieder war ich dem Bergungskommando 
zugeteilt. Wir sollten aber das Flugzeug nicht mit dem Lkw abschleppen, son- 
dern wegen des starken Regens ein mitgenommenes Flugzeug darüber bauen 
und abwarten bis der Boden wieder fest genug für den Start des Flugzeugs 
war. Darüber verging eine Woche. Wir hatten uns im nächsten Bauernhof ein- 
quartiert und verstanden uns gut mit der flämischen Familie. Weil auch der 
Boden des Flugplatzes in Herseaux durch den vielen Regen aufgeweicht war, 
mußte der ganze Flugbetrieb auf den festen Kiesboden bei Menen verlegt 
werden - für einige Wochen. 

Dann wurde unsere Abteilung einige Wochen für Divisionsübungen nach 
Saultain bei Valenciennes verlegt: besondere Verwendung von Flugzeugen 
und Stoßtrupps im Stellungskrieg. 
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Für mich war der Heimaturlaub fällig, von mir und den Eltern ersehnt. Den 
Fahrschein ließ ich so schreiben, daß ich die Fahrt in Straßburg einen Tag un- 
terbrechen konnte, um bei einem Besuch bei einer befreundeten Familie in 
Kolmar meine dort 1916 zurückgelassenen persönlichen Sachen abzuholen. 
Ich fuhr mit dem Liller Urlaubsschnellzug von Valenciennes bis Straßburg. 
Dieser Zug verunglückte dann auf der Fahrt in Nannhofen - zwischen Augs- 
burg und München, Datum nicht sicher, vermutlich am 17. April 1917 abends 
10 Uhr. 

Am nächsten Tag fuhr ich von Straßburg weiter. Erst in Ulm hörte ich von 
zusteigenden Urlaubern von dem Unglück; es sollen gegen 35 Tote und über 
50 Verletzte gewesen sein. Jetzt, nach genau 24 Stunden, fuhr der Zug noch 
ganz langsam durch den Bahnhof Nannhofen. Meine Eltern waren schon in 
Sorge. Sie hatten vermutet, ich sei in dem verunglückten Zug gewesen, den ich 
aber in Straßburg verlassen hatte. Zufall oder Schicksal? 

Jetzt wurde auch mein Bruder Hans, Jahrgang 99 zur Fußartillerie nach 
Grafenwöhr einberufen. 

Vor Urlaubsende kam Nachricht von der Truppe, daß sie nicht mehr in 
Aaultrin, sondern wieder in Herseaux sei. Ende Mai stürzte der Flugzeugfüh- 
rer Unteroffizier Wilhelm, einer der besten Kameraden seit Frühjahr 1915, 
tödlich ab. Er wurde im Ortsfriedhof von Roubaix aufgebahrt. Ich und Ka- 
merad Margruf standen Ehrenwache am Sarg in der Aufbewahrungshalle und 
am Grab. 

Schon am nächsten Tag werden beim Appell etwa 15 Namen verlesen, dar- 
unter auch ich und alte Kameraden aus der Kolmarer Zeit, - z. b. V. [zur be- 
sonderen Verwendung] zurück in die Garnision nach Schleißheim. An Pfing- 
sten 1917, 27. Mai, Abfahrt in Lille. Bei Ankunft in Schleißheim wurden wir 
vorerst der Werkkompanie zugeteilt - Reparaturen an den im dritten Kriegs- 
jahr zahlreichen Schulflugzeugen. Der Betrieb der Fliegerschule war gegen 
1914/15 stark gewachsen, damals hatten wir auch noch einige alte Rumpler- 
tauben.® 

Allmählich sickerte etwas über unsere zukünftige Bestimmung durch. Erst 
das Gerücht, eine neue Abteilung für die Balkanfront, dann folgte eine gründ- 
liche ärztliche Untersuchung auf Tropendiensttauglichkeit, wobei einige Ka- 
meraden wieder ausschieden. Es waren sowieso nur Leute von der Front 


3 Vom österreichischen Flugpionier Igo Etrich entwickeltes Eindecker-Flugzeug ohne Querru- 
der und Flügelklappen. Von den deutschen Rumpler-Werken unter dem Namen Rumpler- 
Taube gebaut. Die für den militärischen Einsatz ab 1912 entwickelte und gebaute Stahltaube 
hatte einen aus Stahlrohren gefertigten Rumpf. Diese Version war die einzige, die den 1913 ein- 
führten Belastungsproben für Militärflugzeuge standhielt. 
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zurückgeholt worden, die möglichst noch nicht krank waren. Weil aber die 
Sollstärke der Fliegerabteilung 304 b mit gedienten Männern nicht erreicht 
wurde, mußten junge, erst kurz ausgebildete Kameraden mit eingeteilt wer- 
den. Ich wurde als Werkmeisteranwärter beauftragt, bei der Übernahme des 
Werkzeugs und der vielen Motor- und Flugzeugersatzteile und Instrumente 
mitzuwirken, denn der Schirrmeister der Geräteverwaltung kannte mich noch 
von meiner Tätigkeit im Depot der Fliegerschule 1914/15. 

Dann kam eines Tags die persönliche Ausrüstung, außer dem allgemein 
Üblichen waren das Khakiuniform, Tropenhelm, Wickelgamaschen, Feldbett 
mit Moskitonetz, Wäschesack, eine zweite Feldflasche usw. Damit war das 
Geheimnis „z. b. V.“ gelöst. Was erst später bekannt wurde: Unsere Fliegerab- 
teilung 304 war mit 301, 302 und 303 mit verschiedenen sonstigen Waffengat- 
tungen für die Heeresgruppe F bestimmt, auch Pascha II (auf türkisch „Jildi- 
rım“ — der Blitz) genannt, um unter Führung von General Falkenhain in 
Mesopotamien das im März 1917 verlorene Bagdad wieder zu erobern. 

Von der Firma Küstermann, München, kam ein Gesuch um UK-Stellung, 
das erwartungsgemäß abgelehnt wurde. Ich war noch einige Male auf kurzem 
Urlaub bei den Angehörigen in München. Man konnte schon ärgerliche Er- 
scheinungen in der Großstadt feststellen, das Schieberunwesen blühte. 

Zwei lange Transportzüge wurden auf dem Bahnhof Schleißheim zusam- 
mengestellt und beladen. Die Ortsbevölkerung - alt und jung —- nahm Ab- 
schied bei der Abfahrt am 27. August 1917. 


An der Palästinafront 


Konstantinopel und Fahrt durch Mesopotamien 


Ich und 10 weitere alte Kameraden waren für ein Vorkommando eingeteilt, 
das dann von München aus in vier Tagen (28.-31. August) mit Schnellzug über 
Wien — Budapest — Belgrad - Sofia nach Konstantinopel [heute Istanbul] fuhr. 

In Adrianopel [Edirne] sehen wir die erste große Moschee mit 4 Minaret- 
ten. Bei Ankunft im Serailbahnhof am 31. August ist es schon dunkel über 
dem alten Stadtteil Stanbul. Am 1. September fahren wir mit einer Fähre über 
den Bosporus in den Hafen von Haidar Pascha neben dem Kopfbahnhof der 
Bagdadbahn. 

Wir sollen einen geeigneten Lagerplatz für die Abteilung suchen, bevor die 
Transportzüge nach einigen Tagen ankommen. Wir fanden einen an der Bahn- 
linie am Strand des Marmarameers, südöstlich von Kadikoi, und bauten das 
als Reisegepäck mitgebrachte Mannschafts-Tropenzelt auf, nur einen Stein- 
wurf von der hohen Felsenküste entfernt. 
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Inzwischen ist schon die Sonne hinter den Moscheen Stanbuls untergegan- 
gen. Wir sind alle müde von der langen Bahnfahrt. All das während der ver- 
gangenen Tage Gesehene läßt mich nicht gleich einschlafen. Ich stehe bald vor 
dem Zelt, während die Kameraden schon schnarchen, sehe in der hellen 
Mondnacht im Süden die Reihe der fünf Prinzeninseln. Es ist fast windstill, 
nur das leise Rauschen der Dünung ist zu hören, — das Meer, die Mutter alles 
irdischen Lebens, atmet! Es zieht mich unwiderstehlich zu ihm. Ich sitze eine 
Weile still und nachdenklich auf der Felskante, und um Mitternacht 
schwimme ich schon in der kühlen, salzigen Flut. Es ist ein Hochgenuß! Wie 
neugeboren schlüpfe ich dann leise wieder ins Zelt und bin sofort eingeschla- 
fen. 


Mit Ankunft der zwei Transportzüge begann die tagelange Umladearbeit. 
Alle Flugzelte, Kisten und Fässer wurden auf kleinen türkischen Segelschiffe, 
Mahonen genannt, verstaut. Dabei konnten wir uns davon überzeugen, daß 
die meist nur mittelgroßen, absolut nicht athletisch gebauten türkischen Last- 
träger ihren berühmten Vorfahren aus den Märchen von Tausendundeine 
Nacht ebenbürtig waren. Sie trugen mit Verwendung eines keilförmigen 
Rückenpolsters Kisten im Gewicht bis 4 Zentner von der Laderampe über 
schmale Bohlen auf das schwankende Schiff! 


Alle mit Flugzeugen oder Lastkraftwagen beladenen offenen Güterwagen 
wurden auf Eisenbahnfähren geschoben, nach der Überfahrt am Bahnhof 
Haidar Pascha an Land gezogen und auf das Abstellgleis am Lagerplatz gefah- 
ren. Ein Teil der Lastkraftwagen wurde zum Transport des Gepäcks vom 
Bahnhof zum Lager verwendet. Dabei hatten wir den ersten Toten durch Un- 
fall. Die anstrengende Arbeit in dem um diese Jahreszeit noch sehr warmen, 
ungewohnten Klima machte vor allem die jüngeren Kameraden müde und 
schläfrig. Einer von ihnen lag auf dem beladenen Lastkraftwagen auf dem 
Rücken und ließ die Beine seitlich über die Bordwand hängen. Auf halbem 
Weg zum Lager fuhr der Wagen zu knapp an einer in die Straße vorstehenden 
Hausecke vorbei. In der flimmernden Mittagshitze plötzlich ein durchdrin- 
gender Schrei, sein Platz war leer. Der Wagenfahrer hatte nichts bemerkt, er 
wurde zum Halten aufgefordert. Ich und mein alter Kamerad Wanninger 
bemühten uns um den im knöcheltiefen Straßenstaub Liegenden, dem Blut 
aus dem Munde rann und der nur noch leise stöhnte. Wir trugen den Bewußt- 
losen aus der prallen Sonne auf die andere Straßenseite auf eine Zeltbahn im 
Schatten eines Gebüschs. Ich bleibe bei dem Schwerverletzten bis Wanninger 
mit den nächsten Leerwagen, einem Sanitäter und einer Tragbahre vom Lager 
zurückkommt. Im Ortslazarett ist der Kamerad bald seinen schweren inneren 
Verletzungen erlegen. 
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Bis zum 6. September haben wir das gesamte Gerät der Abteilung in Zelten 
im Lager. Abends plötzlich einige leichte Erdstöße, aus der Umgebung von 
Haidar Pascha ohrenbetäubendes Krachen, hinter dem einige Kilometer von 
unserem Lager entfernten Bahnhof eine riesige Rauchwolke, Feuerschein und 
stundenlanges Knattern und Brand des Bahnhofs. Die Ursache blieb ein Rät- 
sel. Aber die Tatsache, daß große Benzin- und Petroleumtanks gerade zu einer 
Zeit in die Luft flogen, als Hafen und Bahnhofsgelände mit dem Kriegsmate- 
rial aller Art einer ganzen Heeresgruppe vollgepfropft waren, ließ einen be- 
gründeten Verdacht entstehen, und weil die Engländer zur gleichen Zeit an 
der Sinaifront einen Vorstoß unternahmen. In Konstantinopel konnte sich je- 
der Ausländer herumtreiben, wenn er nur das nötige Geld für das teure Leben 
als Zivilist hatte. 

Auch am 7. September früh kracht es noch immer. Beim Appell werden die 
älteren Männer aufgerufen, bin natürlich auch wieder dabei. Wir wurden für 
den 7. und 8. September zur Verstärkung der Wache am Brandplatz einge- 
setzt. Herumstreuendes Gesindel versucht zu plündern, besonders nachts; das 
Gelände ist ihnen ja bekannt. Mit mir ist ein Kamerad von der Marine auf Pa- 
trouille, ein Nürnberger vom zu dieser Zeit im Hafen von Konstantinopel vor 
Anker liegenden Panzerkreuzer „Göben“. Er erzählt kurz von der vergebli- 
chen Jagd der Engländer auf „Göben“ und „Breslau“ von Messina bis vor die 
Dardanellen. Sah nun auch, daß einige vollbeladene Transportzüge vollstän- 
dig ausbrannten. Deutsche Lokomotivführer konnten noch rechtzeitig einige 
Züge auf die freie Strecke fahren. Eine Anzahl von Lastkähnen lag vor dem 
Hafenkai auf Grund. Auch unter den Hafenarbeitern gab es Tote zu beklagen. 
Dauernd glimmte es noch in den Trümmern, von Zeit zu Zeit krepierte Muni- 
tion, - Granaten oder Patronenkisten. Aus den Fenstern der fünf Stockwerke 
des Bahnhofs schlugen immer noch Flammen und Rauch, die Krananlagen am 
Kai waren wie Siebe durchlöchert, die Eisenbahnwagen bis auf die Fahrge- 
stelle ausgebrannt und ausgeglüht. Nur sehr wenig konnte noch brauchbar 
geborgen werden, der Bagdadplan war nun mangels Material undurchführbar. 
Und wegen dauernder englischer Angriffe im südlichen Palästina wurden die 
Truppen und der Rest des Materials dort benötigt. 

Wegen Mangel an Güterwagen verzögerte sich aber der Abtransport um 
Wochen. Wir hatten Zeit zu einer eintägigen Besichtigung von Konstantino- 
pel, dem einstigen Byzanz: Hagia Sophia, Ahmedmoschee, den großen Bazar 
und das Europäerviertel Eura. Keine Truppe konnte noch geschlossen Trans- 
porte zusammenstellen, nur Teiltransport ab Mitte September. 

Diesmal wurde ich zum Flugzeugtransport eingeteilt. Auf jedem der offe- 
nen Güterwagen mit niedriger Bordwand kam ein Doppeldecker, in der Mitte 
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der Rumpf, rechts und links die Tragflächen und einige Männer bei Tag und 
Nacht. Hier wurde man wenigstens nicht von Ungeziefer geplagt wie in den 
gepolsterten Abteilungen der Personenwagen. Nur später, bei der Fahrt am 
Rand der Salzsteppe von Konia, 1.000 m. ü. d. M., machte sich nach den noch 
heißen Tagen die Kälte der Nächte bemerkbar. Die Konservenverpflegung 
und Dauerwürste machen mehr Durst, als wir an Flüssigkeiten zur Verfügung 
hatten. Die Feldküche war ja für den größten Transport reserviert. Deshalb 
wurde an jeder Station die Wassertankstelle von Deutschen und Türken bela- 
gert, mit Kanistern, Feldkesseln und Feldflaschen. Mancher erwischte nichts 
mehr, weil der Zug weiterfuhr. Nur wenn bei dem eingleisigen Betrieb ein ent- 
gegenkommender Zug abgewartet werden mußte, hatte man mehr Zeit, auch 
zum Kauf von Obst in der Nähe des Bahnhofs. Dabei hätte ich einmal beinahe 
den Zug verpaßt. Mit Weintrauben in der Mütze erwischte ich gerade noch im 
Endspurt das Trittbrett des letzten Wagens und mußte einige Stunden in der 
unbequemen Lage aushalten, bis ich an der nächsten Station wieder auf den ei- 
genen Wagen steigen konnte. 

Am 18. September begann unsere Fahrt in Kadikoi am Bosporus. Bald am 
östlichen Zipfel des Marmarameers, dann am Sakariafluß [Sakarya], wo die 
Bahn nach Süden in das westanatolische Bergland einbiegt, fahren wir bei In- 
önü durch jenes Tal, in dem sich vor 820 Jahren Kreuzfahrer den Durchzug 
nach Palästina erkämpfen mußten. Jetzt sind die Nachkommen der einstigen 
„ungläubigen“ Feinde unsere Verbündeten! 

Bald waren wir im fruchtbaren Tal des Pursak, wo wir überraschend viel 
Deutsch sprechen hörten, am Bahnhof von Eski Schehier [Eskischehir]. Seit 
Beginn des Bagdadbahnbaus sind viel Deutsche hier, zum Teil mit Familie. 
Deshalb am Ort eine deutsche Schule, in der auch türkische Kinder Deutsch 
lernen und sich freuen, mit uns Soldaten sprechen zu können. 

Der nächste größere Ort mit kurzem Aufenthalt ist Afıun Karahissar, am 
Fuß eines allseits sehr steilen, schwärzlichen Felsens, auf dessen breitem Gip- 
fel eine alte Burg zu erkennen ist, wie ein riesiger, uneinnehmbarer Adler- 
horst. Die Seen der auf allen Seiten von Gebirgen eingeschlossenen Salzsteppe 
Inneranatoliens haben keinen Abfluß. Von den kleinen Seen bleiben nach der 
Regenzeit nur Salzsümpfe übrig, auch die großen schrumpfen stark. Rechts 
eine Gebirgskette, deren Flanken kahl sind. Nur auf Hügeln und in den 
Tälern dürftiger Busch und wenig Bäume. Die in der Steppe sich verlierenden 
Flußläufe sind vor der Regenzeit trocken. Einige düstere Bergkuppen - erlo- 
schene Vulkane, oft, soweit das Auge reicht, keine Spur von menschlichen 
Siedlungen. Wo einige der einfachen niederen Lehmhütten stehen, fallen sie in 
dem fast gleichfarbigen Gelände nicht auf. Nur die wenigen größeren Orte 
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mit Steinbauten, Kuppeln und Minaretten der Moscheen und bewässerten 
grünen Gärten erkennt man auch auf größere Entfernung, die man wegen der 
trockenen Luft meist unterschätzt. Die größte und älteste Stadt in dieser Ge- 
gend ist Konia?. Sie liegt aber abseits der Bahn, und wir haben nur kurzen 
Aufenthalt. Nördlich von der Station Karaman reckt der Kara-Dagh die auch 
bei praller Mittagssonne schwärzlichen Felswände seiner zwei Gipfel mit den 
glänzenden weißen Schneekappen 1.500 m [2.288 m] hoch stolz und einsam 
aus der kahlen, lehmgelben und braungrauen Steppe, über der die heiße Luft 
flimmert, - in den wolkenlosen, stahlblauen Himmel. Ich hatte hier etwas Zeit 
für eine farbige Skizze. Zwei weitere folgten während unseres längeren Auf- 
enthalts bei Eregli am 21. September abends und am 22. morgens. Sie zeigen 
besser wie eine Beschreibung die Stimmung dieser Landschaft. Am Abend 
hatte ich einen schönen Ausblick aus dem Fenster des Bremserhäuschens des 
Waggons, während die Kameraden zwischen den Flugzeugtragflächen schon 
schliefen. Hier konnte man erleben, was Einsamkeit heißt. 


In der Station Bozanti wurden die Kraftwagen ausgeladen. Sie fuhren dann 
auf der rechts von der Bahn abzweigenden Paßstraße über den Ciliciscen Tau- 
rus [Kilikische Pforte], auf der schon die Krieger der alten Perser und Alexan- 
ders des Großen sowie die Kreuzritter zogen, soweit sie nicht mit Schiffen 
übers Mittelmeer nach Palästina kamen. Hier im Taurus im Fluß Saleph'® ist 
Kaiser Barbarossa ertrunken. Wir fuhren mit der Bahn weiter, die sich durch 
eine enge Schlucht in einen auf allen Seiten von hohen Bergen eingeschlosse- 
nen Talkessel zwängte. An einer steilen Felswand auf der östlichen Talseite ist 
das Ende der Vollbahn. Schmalspurgleise führen in ein Loch, das gerade hoch 
und breit genug ist, um von kleinen Preßluftlokomotiven gezogene niedrige 
Loren durchzulassen, wenn sie nicht zu hoch beladen sind. 


Es ist der westliche Anfang des Taurustunnels, der - mit mehreren Unter- 
brechungen - in Gelebek am Südosthang des Taurus endet. Wegen der gerin- 
gen Leistungsfähigkeit der Kleinbahn stauen sich hier in Karapunar [Beleme- 
dik] die Transporte. Wir müssen auch einige Tage warten, bis wir weiterkom- 
men. In dem engen Talkessel wird es bis Mittags so heiß wie in einem 
Backofen. Deshalb unternehme ich am zweiten Tag mit zwei Münchner Ka- 
meraden, die auch Bergsteiger waren, einen Ausflug, um etwas Höhenluft zu 
genießen. Mit Karabiner, etwas Proviant im Brotbeutel und gefüllter Feldfla- 


° Hauptstadt des türkischen Wilajets Konia oder Karaman in Kleinasien; das alte Ikonion, die 
römische Hauptstadt Lykaoniens 


1° Göksu, „Blaues Wasser“ ım Süden der Türkei. Kaiser Friedrich I. „Barbarossa“ ertrank hier 
beim Versuch der Überquerung des Flusses während des dritten Kreuzzuges im Jahre 1190. 
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sche. Bis zum etwa 100 m über der Talsohle am Berghang liegenden Kurden- 
dorf, mit Blockhäusern aus Baumstämmen wie auf den Almen der Heimat, 
führte noch ein Weg durch den sehr gelichteten Bergkiefernwald. Dann folgte 
ein schweißtreibender Aufstieg in einem trockenen, schattenlosen Bachbett. 
Kein Alpenvereinsweg! An der Buschgrenze in einer Höhe von etwa 600 m 
über der Talsohle fanden wir einen vorspringenden Felsen mit einer prakti- 
schen Plattform zum Rasten, sammelten etwas Holz, um nach kurzer Däm- 
merung ein für die Kameraden im Tal sichtbares Bergfeuerchen zu machen, 
zur Kennzeichnung der von uns erreichten Höhe. Schon bald hörten sie ein 
Heulen wie von Schakalen. Es war eine Überraschung in dieser Höhe, denn es 
sind eigentlich Steppentiere. Beim Abstieg leuchtete uns der Mond, und im 
Westen standen die bleichen, steilen Wände des 3.000 m hohen Al-Dagh. Ob- 
wohl wir keinen eigentlichen Gipfel erreicht hatten, waren es trotzdem 
schöne Stunden! 


In den nächsten Tagen konnten wir endlich auf die Kleinbahn verladen we- 
den. Bald kommt der Augenblick, wo wir in dem engen Loch verschwinden. 
Aber nicht sehr lange, denn es ist nicht nur ein Tunnel, sondern eine Serie mit 
verschiedenen Längen. Manchmal in einem für diese Kleinbahn mit sehr en- 
gen Schienen rasendem Tempo aus einem Loch heraus, auf schmalem, 
schwankenden, höherem Behelfssteg über eine enge und tiefe Schlucht. Kaum 
kann man das tief unten schäumende Wildwasser sehen, rast man auf der an- 
dern Seite schon wieder in ein Felsenloch - wie ein Drache - in seine Höhle. 
Oder auf schmalem Land an einer Wand entlang, auf einer Seite senkrecht in 
den Abgrund, auf der anderen Seite ebenso senkrecht in die Höhe zum tief- 
blauen Himmel. 


Schneller als erwartet, ist der Taurus durchquert. In Gelebek (am 27. Sep- 
tember) wird wieder auf die Vollbahn umgeladen, die nun ohne Unterbre- 
chung über Adana durch die Tiefebene nach Mamoure, dem einst durch Mala- 
ria berüchtigten „Friedhof der Kreuzfahrer“, am Amanusgebirge führt. 


Dann durch eine Reihe von Tunnel und Trockentälern mit Flüssen, die 
streckenweise verschwinden, und niederen, buschbewachsenen Bergen nach 
Muslemije, wo die eigentliche Bagdadbahn in Richtung zum Euphrat ab- 
zweigt. 


Von hier nach Süden nur noch eine kurze Strecke nach Aleppo (am 29. Sep- 
tember), der arabischen Hauptstadt Nordsyriens mit ihrer alten Bergfestung. 
Dann weiter über Hama, Homs - Baalbek (bekannt durch seine Tempelruine) 
auf der Wasserscheide der Bekaa-Hochebene zwischen großem Libanon und 
Antilibanon, wo der Orontes nach Norden, der Beontes nach Süden fließt. 
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Syrien und Palästina 


In Rajak (am 3. Oktober), dem Ende der Vollbahn, hatten wir wieder einige 
Wochen Aufenthalt zum Umladen auf die Schmalspurbahn. Danach ging es 
nach Westen über den Großen Libanon nach Beirut am Mittelmeer, weiter 
nach Südosten über den Antilibanon nach Damaskus (am 2. November). 

Wegen Waggonmangel verzögert sich der Abtransport, wir müssen im Zelt- 
lager abwarten. Hier hatten ich und viele Kameraden die erste Malaria. War 
aber bald überstanden. Ich war bei fast 42 Grad noch bei vollem Bewußtsein, 
während viele schon bei 40 Grad phantasierten. 

Aber der erste Transport war inzwischen schon über Damaskus — Daraa - 
Afule abgegangen, der zwar den Bestimmungsort bei Gaza noch erreichte, 
aber nach einigen Tagen wieder abrücken mußte, weil die Engländer mit Ver- 
stärkungen angriffen, nachdem sie mehrmals zurückgeschlagen wurden. 

Ich kam mit dem nächsten Transport nur noch bis Wadi Sarar, am 7. No- 
vember 1917 zwischen Jaffa und Jerusalem, wo alle Transporte aufgehalten 
und zurückgeleitet wurden, um nicht in die zurückflutenden türkischen 
Truppen zu geraten. 

Neuer Bestimmungsort für unsere Abteilung war Afule am Nordrand der 
Jesraelebene, südlich von Nazareth. Auf der Rückfahrt (10. November) hat- 
ten wir auf dem Bahnhof von Ramlah einen Eisenbahnunfall. Englische Flie- 
gerangriffe auf die Bahnlinie hatten das Bahnpersonal nervös gemacht. Ein 
nachfolgender Zug fuhr auf unseren in vollem Tempo drauf. Ich befand mich 
im letzten Querabteil des vorletzten altmodischen Personenwagens, mit 
schweren Gerätekisten auf den Bänken und Gepäckträgern; der letzte war ein 
Gepäckwagen. Die Kameraden mußten mich aus dem Verhau herausholen, 
eine Gehirnerschütterung und Lähmung des rechten Beines waren die Folge. 
Der Zug fuhr dann weiter bis Wilhelme, hier längerer Aufenthalt. Ich hatte 
mich inzwischen soweit erholt, daß ich mit irgendeinem Prügel als Stock zur 
nahen Schwabensiedlung humpeln konnte, in der ich bis zur Weiterfahrt ge- 
pflegt wurde. Im Sanitätszelt in Afule wurde festgestellt, daß das Bein gefühl- 
los war. 

Ich wurde nun mit zwei kranken Kameraden - Ruhr und Malaria - als 
Gerätetransportbegleiter nach Damaskus abgestellt. An der Jordanbrücke 
wurde unser Waggon - es war der letzte - vom Zug abgehängt und für einige 
Tage auf ein Nebengleis gestellt. Bis wir dies merkten, war der Zug schon fort. 
Wegen der steilen Strecke durch das Jarmuktal war das bei langen Zügen üb- 
lich. Ich benutzte den Aufenthalt zu einem Bad im Jordan und erinnerte mich 
dabei an den Pfarrer Glungler, der den Konfirmanden erzählt hatte, daß er zur 
Taufe seines ersten Sohnes aus Palästina eine Flasche Jordanwasser kommen 
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ließ. Bis wir in Damaskus ankamen, war der mitgegebene Proviant restlos ver- 
braucht. 

Wir wurden schon erwartet, die Kisten kamen ins Reservedepot der Abtei- 
lung und wir drei ins Lazarett, das um diese Zeit überfüllt war. Ich erhielt vor- 
erst ein Bett auf dem Flur, in dem die Verstorbenen auf Bahren vorbeigetragen 
wurden. Hier begann ich selbst schon das Bein gründlich zu massieren. Dann 
kam ich wegen eines Malariarückfalls in die entsprechende Abteilung. Als das 
wieder überstanden war und das Bein besser wurde, erhielt ich Ausgang zum 
Üben. Danach wurde ich wieder dienstfähig zur Truppe entlassen. Auf der 
Rückfahrt nach Afule fand ich die Landschaft jetzt in der Regenzeit im Ver- 
gleich zum Anfang November 1917 stark verändert vor. 

Die kahle Ebene südlich von Damaskus zwischen Großem Hermon und 
dem vulkanischen Hauran im Osten kannte ich mit braunrotem hartem Sand- 
boden mit dunklem Lavagestein in allen Größen; jetzt wuchs spärliches Grün. 
Westlich von Daraa, wo die Palästinabahn von der Hedschabahn abzweigt, in 
der Ebene, die hier noch 500 m ü. d. M. liegt, ein plötzlicher Einbruch ım 
Gelände. Dieser setzt sich fort als enges Tal des Jarmuk [Yarmuk], der dann 
südlich des schon 200 m unter dem Meer liegenden Sees Genezareth in den 
Jordan mündet. Dieser schlängelt sich dann in einem üppig grünen Tal zwi- 
schen kahlen Gebirgszügen bis zur Mündung im Toten Meer in eine Tiefe von 
fast 400 m unter d. M. hinab - die tiefste Spalte auf der ganzen Erdoberfläche. 

Solche Dinge interessieren mich mehr, als die Orte, an denen die Stammvä- 
ter der Juden gewandelt haben sollen. Afule am Fuß des kleinen Hermon - 
arabisch Nebi Dahi, auf dessen Gipfel steht das Grabmal eines Scheichs - am 
Nordrand der jetzt grünen Jesreelebene. Diese Gegend hat manchen Kampf 
erlebt. 

Die Dunkelroten großen Blüten der Anemonen wirken im frischen Grün 
wie Blutstropfen auf einem grünen Teppich. Dieser Anblick erinnerte mich 
auch an das deutsche Blut, das hier vergossen wurde, in den Kreuzzügen vor 
800 Jahren und um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert, als der General 
Napoleon von Ägypten aus über Kleinasien Konstantinopel erobern wollte 
und hier von dem Pascha von Damaskus geschlagen wurde, nachdem er schon 
durch Seuchen schwere Verluste erlitten hatte. 

Jetzt standen deutsche Soldaten als Verbündete der einstigen „Ungläubi- 
gen“ gegen eine von Woche zu Woche größer werdende englische Übermacht. 
Unsere Flieger meldeten riesige Zeltlager im südlichen Palästina. 

Wenige Wochen nach Ende der Regenzeit war durch den heißen Schirokko 
aus der Arabischen Wüste schon wieder alles Grün abseits vom Wasser ver- 
dorrt, der Boden bekam Risse. Im Juni 1918 hatten wir schon bis 60 Grad im 
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Zelt, denn anderen „Schatten“ gab es nicht. Das war sogar den indischen Sol- 
daten der Engländer zu heiß. Es herrschte deshalb ein mehrwöchiger Waffen- 
stillstand, den ich mit drei Kameraden am 16. Juni zu einem Ausflug auf den 
Berg Tabor ausnützte, von dem aus wir eine schöne Aussicht auf Nazareth 
und den See Genezareth und im Norden auf den schneebedeckten Gipfel des 
Großen Hermon hatten. Im Kloster wurden wir bewirtet. Ein Franziskaner 
aus Bayern erklärte uns die Geschichte des Klosters. 


Am 18. Juni ist Leutnant Freiherr von Künsberg im Luftkampf gefallen. Ich 
war beim Ehrenkommando bei der Beerdigung auf dem deutschen Soldaten- 
friedhof in Nazareth. (Ende der Zwanziger Jahre bei einem Fliegertreffen in 
Schleißheim, an dem auch unser Chef, Hauptmann Walz (Pour le M£rite an 
der Westfront), und eine Anzahl Kameraden teilnahmen, wurde ich mit dem 
z. Zt. studierenden jüngeren Bruder Künsbergs!! bekannt, der dann auch SS- 
Mann wurde.) 


In der zweiten Juliwoche wieder Fieber, Halsentzündung, aber keine Mala- 
ria. Als es nach einigen Tagen nicht nachließ, ging ich zum Sanitäter, Tempera- 
tur 40,3 Grad. Aber bei einer noch höheren Lufttemperatur fühlt man die 
Körperhitze nicht so. Als es auch im Sanitätszelt nicht besser wurde, mar- 
schierte ich am 11. Juli mit „leichtem Lazarettgepäck“ zu Fuß einen Kilometer 
zur Station Afule und fuhr mit Lastkraftwagen die Bergstraße hinauf nach 
Nazareth ins Feldlazarett 213, das im österreichischen Pilgerhospiz unterge- 
bracht war. Hier wurde mit der Blutprobe Typhus festgestellt. Etwa drei Wo- 
chen lang blutiger Eiter aus dem Darm. Klapperdürr die Krise scheinbar über- 
standen, stieg das Fieber plötzlich auf fast 42 Grad. Blutprobe: Malaria. Der 
Stabsarzt nannte mich einen Unglücksraben und ließ mich in die „stille Kam- 
mer“ verlegen. Als Gegenmittel gab es damals nur Chinin. Ich wußte ja, was 
das zu bedeuten hatte, aber die Hoffnung blieb, die Sache zu überstehen. Aus 
Erfahrung wußte ich, daß bei hohem Fieber die Atmung sehr schwach wird 
und deshalb Sauerstoffmangel entsteht. Mit äußerster Willenskraft bemühte 
ich mich, tief und regelmäßig zu atmen, was nur bei vollem Bewußtsein mög- 
lich ist, bis ich instinktiv fühlte, daß der kritische Punkt überwunden war. Es 
war etwa die Zeit zwischen 5-8 Uhr nachmittags. Dann habe ich geschlafen 
bis zum nächsten Vormittag. 


!! Sicher Eberhard Max Paul Freiherr von Künsberg (1909-1945), 1949 für Tod erklärt, SS-Nr. 
1.552, „SS-Sonderkommando Gruppe Künsberg“, das im Auftrag des Auswärtigen Amtes 
während des Zweiten Weltkrieges in den besetzten Ländern Akten und Archive beschlag- 
nahmte, aber auch im großen Stil Kunstschätze aus Sammlungen und Bibliotheken konfis- 
zierte. Vgl. Hartung, Ulrike: Raubzüge in der Sowjetunion. Das Sonderkommando Künsberg 
1941-1943, Bremen, 1997. 
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Nachdem der Stabsarzt mit meinem Zustand zufrieden war, wurde ich in 
die Genesungsabteilung verlegt mit der Anweisung, ich dürfe mir die Kost 
selbst wählen, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Lebensmittel für das 
Lazarett lieferten vorwiegend die deutschen Siedlungen Bethlehem und Wald- 
heim bei Nazareth. Ich wünschte vorerst nur Joghurt und Roggenbrot, das es 
nur bei den schwäbischen Siedlern gab. 


Schon nach einigen Tagen sprach ich mit dem Stabsarzt wegen meiner Ent- 
lassung zur Truppe. Er meinte aber, es sei noch zu früh, ich solle es mit einem 
Ausgang versuchen. Nach einer halben Stunde — Besichtigung des Marien- 
brunnens und der Verkündungskirche - kam ich ziemlich müde zurück. 


Mit einigen Kameraden wurde ich am 18. August mit Pkw zum Genesungs- 
heim Karmelkloster bei Haifa am Mittelmeer befördert. 


Es folgten drei Wochen Erholungsurlaub. In der ersten Woche unternahm 
ich allmählich ausgedehntere Spaziergänge auf dem Karmel, in der zweiten 
Woche Besuche bei den Siedlern in Haifa und in der dritten Woche bin ich je- 
den Tag im Mittelmeer geschwommen. Noch vor Zeitablauf wurde mir eine 
Verlängerung des Urlaubs angeboten, weil ich einer der „schwersten“ Fälle 
war. 


Aber die militärische Lage wurde allmählich kritisch, ich wollte dann lieber 
bei der Truppe sein. So kam es dann auch: Am 12. September wurde ich als 
dienstfähig zur Truppe entlassen, und schon am 17. September wurde auf Be- 
fehl Marschall Liman v. Sanders'? auf der Station Afule das Deraa-Entsatz- 
kommando mit einem Sonderzug zusammengestellt. Dazu hatte jede schnell 
erreichbare deutsche Abteilung einen Stoßtrupp von 20 Mann zu stellen. Weil 
unsere Abteilung meist aus nur kurz ausgebildeten Kameraden bestand, 
außerdem viele krank waren, kamen nur ältere Jahrgänge in Frage. Dabei war 
auch ich, obwohl ich vor nur vier Wochen noch auf Leben und Tod im Laza- 
rett gelegen hatte. 


Unsere Aufgabe war, die von aufständischen Arabern und Beduinen unter 
Führung des englischen Agenten Lawrence"? eingeschlossene Besatzung des 
Bahnknotenpunktes Deraa, 100 km südlich von Damaskus, zu verstärken und 
die Wiederinstandsetzung der an vielen Stellen gesprengten Bahnstrecke zu 
überwachen, um den Rücktransport der deutschen und türkischen Truppen 
von der Front zu ermöglichen. Vor allem war die wichtige Eisenbahnbrücke 


12 Der „Löwe von Gallipoli“, deutscher General und osmanischer Marschall (1855-1929) 


3 Thomas Edward Lawrence (1888-1935), als Lawrence von Arabien durch seine Beteiligung 
an dem von Großbritannien forcierten Aufstand gegen das Osmanische Reich bekannt gewor- 
den 
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über den oberen Teil der Jarmukschlucht - östlich vom See Genezareth - zu 
sichern. 

Lawrence gab es selbst in seinem Buch „Aufstand in der Wüste“ zu, daß 
uns dies im letzten Augenblick vor der von ihm vorbereiteten Sprengung ge- 
lungen ist; er hat dies darin ausführlich beschrieben. 

In Deraa hatten wir einige schwere nächtliche Bombenangriffe zu überste- 
hen. Wir blieben hier, bis die letzten überfüllten Züge in Richtung Damaskus 
— Rajak, wohin nun die Front zurückverlegt wurde, passiert waren. Dabei 
auch ein Teiltransport unserer Abteilung 304, die in Afule von englischer Ka- 
vallerie am 20. September überfallen wurde. Etwa die Hälfte der Abteilung 
mit Hauptmann Walz und Feldwebel Krahle wurden in Gefangenschaft nach 
Ägypten abtransportiert; das erzählten uns die Kameraden, die nun mit Un- 
terbrechungen bis zum Bosporus zurückfuhren. Das Kommando hatte seine 
Aufgabe erfüllt. 

Hauptmann Steiner, Chef der in Deraa stationierten Fliegerabteilung 305 
sammelte die Fliegerpioniere des Kommandos, und am 29. September waren 
alle Nachzügler auf dem bisherigen Flugplatz des Flugparks fünf Kilometer 
südlich von Damaskus. Hier wurden wir von zwei englischen Aufklärungs- 
fliegern beschossen. Es war gut gemeint, spritzte aber doch eine Handbreit an 
meiner rechten Schulter vorbei in den Sand. 

Es hieß, der Bahnverkehr nach Rajak sei schon eingestellt. Hauptmann 
Steiner hatte nur einen Lastkraftwagen, auf dem nicht alle anwesenden Män- 
ner Platz fanden. Außerdem waren noch 4 Schlachtochsen, 2 ältere Zugpferde 
und 1 Esel zurückgeblieben. Hauptmann Steiner meinte, die Bayern wären 
doch Bergsteiger! Das war zwar nur bei mir der Fall, denn die zwei Kamera- 
den von 304 stammten aus dem nördlichen Franken und ein von seiner 
Truppe versprengter Infanterist aus Norddeutschland, aber bald war die Ka- 
rawane zusammengestellt für den Marsch auf der Paßstraße über den Antili- 
banon von Damaskus nach Rajak. 

Wir waren vier deutsche Kameraden und ein türkischer aus Anatolıen, der 
schon bisher die Tiere versorgte, und ein aufgeweckter syrischer Bursche, 
welcher der Abteilung als Dolmetscher diente. Alle Übrigen, darunter Fieber- 
und Fußkranke, rückten auf dem hochbepackten Lastwagen soweit möglich 
zusammen. Nach den Abschiedsglückwünschen verschwand der Lastwagen 
bald hinter einer dichten Staubwolke. Allmählich wurde es auch für uns Zeit. 
Ohne viel Palaver waren wir uns schnell über die Marschordnung unserer Ka- 
rawane einig. Weil die zwei Pferde und der Esel keine Reit-, sondern Packsät- 
tel hatten, wurde ihnen nur das Gepäck aufgeladen, womit alle einverstanden 
waren, auch Kamerad Kleinschrot als aktiv gedienter Kavallerist. Von meinem 
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Lazarettaufenthalt in Damaskus war mir der südwestliche Stadtteil bekannt. 
Außerdem war unser vorläufiges Ziel, der Einschnitt des Baradatals in der 
westlichen Gebirgskette, gut sichtbar. 

Wie weit der Araberaufstand schon auf die Stadt übergegriffen hatte, war 
uns nicht bekannt. Jedenfalls war ein lebender Fleischtransport bei der Teue- 
rung nach jahrelangem Krieg ein gewisser Anreiz zu einem Überfall. Es galt, 
kaltes Blut zu bewahren und jede unnütze Knallerei zu vermeiden. Auf unse- 
rem Weg war weit und breit keine deutsche und türkische Uniform zu sehen. 
Aber beim Blick in die Seitenstraßen und engen Gassen konnte man manch 
verdächtige bewaffnete Gestalt entdecken. Während der kurzen Dämmerung 
erreichten wir das Baradatal, und an der Abzweigung der Bahnlinie begann 
die ansteigende Paßstraße. 

Während der nächtlichen Rast an einer Bergwiese ließen wir die Tiere gra- 
sen, denn weiter oben gab es kein Grünfutter mehr. Plötzlich blitzte es aus 
Richtung Damaskus mehrmals auf, dann rollte der Donner durch das Tal. 
Später erfuhren wir, daß in einem von uns nicht berührten Stadtteil Muniti- 
onslager gesprengt wurden. Auf dem Weitermarsch hörten wir nach einiger 
Zeit Maschinengewehrfeuer vom Baradatal her. Der Zugang zur Paßstraße 
war inzwischen von englischer Kavallerie gesprengt worden. Deshalb ver- 
suchten einige größere Trupps, wahrscheinlich die Sprengkommandos, ent- 
lang der Bahnlinie durch mehrere Tunnel Rajak zu erreichen. Das masurische 
Infanterieregiment 146 mußte deshalb am 1. Oktober entlang der Ostflanke 
des Antilibanon nach Haus marschieren, nachdem in Damaskus 
Straßenkämpfe ausgebrochen waren. 

Wir waren also auf der Paßstraße die Allerletzten, hatten in Betracht der 
Behinderung durch die Tiere Glück gehabt. Am 1. Oktober nachmittags er- 
reichten wir die einzige Wasserstelle der Paßstraße, ersehnt von Mensch und 
Tier in dem von der Sonne durchglühten kahlen Gebirge. Zugleich war dieser 
Ort der bisherige Lagerplatz durchziehender Kolonnen. Mit noch vorhande- 
nen Kistenresten machten wir Feuer zum Kochen von Konservenbohnen- 
suppe mit Büchsenfleisch. Für die Tiere hatten wir etwas Gerste dabei, zusätz- 
lich fraßen sie die herumliegenden Flaschenstrohhülsen. Sie waren ja so 
genügsam und knabberten jeden verdorrten Grashalm. 

Oft standen am Straßenrand ausgeschlachtete Personen- und Lastkraftwa- 
gen, bis zum letzten Tropfen Benzin gefahren, erstere ohne Reifen, letztere 
hatten ja schon seit 1916 eiserne Reifen. Dann die vielen Kadaver von Zugtie- 
ren, die nicht mehr weiter konnten vor Überanstrengung, Hunger, Durst und 
durch die Qual der unzähligen Fliegen auf den durchgescheuerten Hautstel- 
len. Man wurde oft stundenlang den Aasgeruch nicht mehr los. Die zahlrei- 
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chen Aasgeier zerrten als erstes das Gedärm aus den Körpern. Das schwarze, 
geronnene Blut färbte Staub und Stein. Kam man näher, erhoben sie sich und 
kreisten ein paarmal, um sich dann sofort wieder auf den ekligen Fraß zu stür- 
zen. Schakale ließen sich nicht blicken; die kamen nur nachts. 


Am 2. Oktober ging es abwärts auf die Lekaahochebene; über ihr im We- 
sten der große Libanon. Mittags rasteten wir am grünen Ufer eines klaren 
Bachs, einem Zufluß des Leontes, arabisch Nahr Litani. Wir badeten und 
kochten Bohnensuppe, die Tiere ließen sich das Grünfutter schmecken. 
Abends in Rajak lieferten wir unsere Karawane wohlbehalten ab und bezogen 
Nachtquartier in einer Baracke. 


Am 3. Oktober vormittags - es gingen laufend Züge auf der Vollbahn Rich- 
tung Aleppo ab - konnte noch jeder aus den Lagern Uniform, Ausrüstung 
und Proviant ergänzen. Am 3. Oktober nachmittags fuhren wir mit dem letz- 
ten überfüllten Zug, sogar die Dächer waren besetzt, von Rajak ab. An der 
steilsten Stelle der Strecke nach Baalbek, das 200 m höher liegt als Rajak, 
mußte der hintere Teil des überlangen Zuges trotz des Protests der Insassen 
zurückgelassen werden; er wurde aber bald nachgeholt. 


Auf dem Bahnhof Baalbek kamen drei österreichische Kameraden kurz vor 
Abfahrt an den Zug, die von einer Räuberbande überfallen und bis aufs Hemd 
ausgeplündert worden waren. Sie wurden von den Zuginsassen mit überzähli- 
gen Uniformen versorgt. Schon seit Jahren trieben sich viele Tausend Deser- 
teure im Libanon herum, die kleinere Trupps überfielen und restlos ausplün- 
derten. Hatten sie doch schon im Oktober 1917 unseren Hauptmann bei ei- 
nem Ausflug in der Umgebung von Rajak überfallen und mit seinen Wickel- 
gamaschen gefesselt und liegengelassen. Kinder hatten ihn gefunden und die 
türkische Polizei alarmiert, welche die Täter fand und aufhängte. 


Bei unserer Abfahrt aus Baalbak war es schon Nacht. Wir sahen den fernen 
Feuerschein der brennenden Baracken von Rajak. In Homs hatten wir wieder 
einige Tage Aufenthalt. Der Kamerad von der Infanterie fand hier seine 
Truppe. Bei einem abendlichen Gang durch die Stadt und den Bazar hatte man 
den Eindruck, daß die Aufstandspropaganda hier keine Wirkung zeigte. 


Weiterfahrt nach Hama. Hier erwartete uns - nun 16 Kameraden - wieder 
ein besonderer Auftrag: einen Flugstützpunkt für die restlichen Flugzeuge 
bilden, welche auf einen Flugplatz bei Maarat an Numan, etwa 60 Kilometer 
weiter, zurückgenommen wurden. Uns wurde ein Lastkraftwagen, ein Faß 
Benzin, Öl, eine Werkzeugkiste, einige Ersatzteile, Munition und Proviant 
zurückgelassen. Trinkwasser holten wir vom nahen Orontesfluß. Der Bahn- 
verkehr war schon eingestellt, alle Truppen wurden bis Aleppo zurückgezo- 
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gen. Wir waren nur noch durch die Flugzeuge in Verbindung mit der Truppe, 
also ım „Niemandsland‘“. 

Unsere Aufgabe war, in der Umgebung notlandenden Flugzeugen zum 
Start zu verhelfen oder sie mit dem Lastkraftwagen abzuschleppen. Wir rich- 
teten uns in den Stollen eines Kalksteinbruchs einen Kilometer westlich der 
Stadt Hama ein, um von oben nicht entdeckt zu werden. Trotzdem wurden 
wir mehrmals von zwei englischen Aufklärungsfliegern besucht. Sie kreisten 
eine Weile über uns und verschwanden dann wieder, weil wir uns nicht sehen 
ließen. Vielleicht waren es dieselben, die uns bei Damaskus beschossen hatten. 
Wahrscheinlich war von Einheimischen gemeldet worden, daß in dem Stein- 
bruch noch was los sei. 

Eklig war bei Westwind der widerliche Geruch vom nahen großen arabi- 
schen Friedhof, denn Hama hatte schwere Seuchen erlebt. 

Vom 8. bis 18. Oktober saßen wir nun schon in diesen Höhlen, als ein Flie- 
ger den Befehl zum Abrücken abwarf. Darin war aber nichts über den großen 
schwarzen Büffel vermerkt, der mangels Transportmöglichkeit bei uns 
zurückgelassen und von uns versorgt wurde. Er sollte von einem Lastwagen 
längst abgeholt werden. Was machen? Laufen lassen? 

Ich überlegte nicht lange, und drei Kameraden waren bereit mitzugehen, 
um den Büffel möglichst in Hama zu verkaufen. Wir hatten Glück, denn 
schon am Stadtrand begegnete uns ein nach dem äußeren Eindruck wohlha- 
bender Araber. Nach orientalischem Palaver wurden wir einig: 9 % Gold- 
pfunde, welche die Truppe gut brauchen konnte, wußten wir doch nicht, was 
uns noch bevorstand. Aus der Heimat erhielten wir schon seit September 
keine Post mehr. 

Wir gingen noch in die Stadt zum Bazar und kauften für das Kleingeld fri- 
sches Brot für alle Kameraden, denn unser Zwieback war zum Teil schon 
schimmlig. Dann tauschten wir die 9 Goldpfunde in 63 Papierpfunde um, den 
im arabischen Gebiet zu dieser Zeit üblichen Kurs. In Anatolien war der 
Kaufwert gleich, das heißt, dort waren kaum noch Goldmünzen in Umlauf. 
Wir bemerkten die neugierigen Blicke der Einheimischen, die genau wußten, 
daß in der Gegend keine Truppen mehr waren. Wir machten uns so ruhig aus 
dem Staube wie wir gekommen waren. Die anderen Kameraden hatten große 
Zweifel, ob die Sache so gut abläuft. 

Nun wurde gepackt, und um Mitternacht fuhren wir bei Mondschein los. 
Vormittags kamen wir in Maarat/Numan an, wo auch schon wieder abgebaut 
wurde. Die Flugzeuge waren schon auf dem Luftweg unterwegs nach Adana, 
die Lastwagenkolonne abfahrbereit nach Aleppo mit gleichem Ziel. Ich lie- 
ferte das Geld ab, dann folgten wir mit Abstand. 
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In Aleppo übernachteten wir vom 22. auf 23. Oktober im Stadtzentrum in 
der verlassenen Funkstation. Aleppo — genannt die „weiße Stadt“, denn 
während der Trockenzeit ist sie und die ganze Umgebung von in der Sonne 
blendendem Kreidestaub überpudert. Die Lage war kritisch wie in Damaskus, 
hier rollten auch die englischen Goldpfunde. Schon nach einigen Tagen muß- 
ten wir räumen. 


Abfahrt in Richtung Amanusgebirge, mit einigen Aufenthalten auf der 
Paßstraße über Islahie [Islahiye] - Hasanbeli [Hasanbeyli] - Osmaniae [Os- 
maniye] nach Adana, wo wir am 28. Oktober ankamen. Unterwegs hatten wir 
einmal in einer türkischen, teils leeren Kaserne übernachtet. Nie wieder! Die 
Wanzen haben uns beinahe aufgefressen. Sofort, als es im Raum dunkel war, 
kamen sie massenhaft aus den Rissen der ausgetrockneten Lehmwände. 


Es sollte eigentlich an der Südostflanke des Taurusgebirges noch eine Ab- 
wehrstellung aufgebaut werden, aber die Türkei war am Ende. Zwei Balkan- 
kriege, der blutige Abwehrkampf im Frühjahr 1915 an den Dardanellen, von 
Churchill angezettelt, wo Engländer und Franzosen auch schwere Verluste an 
Schiffen und Truppen erlitten, die Winterkämpfe im Kaukasus gegen die Rus- 
sen und die zermürbenden Kämpfe in der Tiefebene Mesopotamiens, als das 
Fieber der schlimmste Gegner war, wo der 73-jährige deutsche Feldmarschall 
von der Goltz Pascha im April 1916 kurz vor der Kapitulation der Engländer 
bei Kut el Amara an Flecktyphus verstorben war. 


Im September 1918 mußte sich Mackensen aus dem Balkan zurückziehen, 
weil Bulgarien kapitulierte und Deutschland an der Westfront im Endkampf 
stand. Die Türkei war auf Nachschub und Kriegsmaterial aus Deutschland 
angewiesen, weil die anatolischen Regimenter zusammengeschmolzen und 
der Ersatz aus den übrigen Gebieten minderwertig war. 


Waffenstillstand und Kriegsgefangenschaft 


Am 30. Oktober kam es zum Waffenstillstand von Adana und zur Besetzung 
der Meeresenge durch Engländer und Franzosen. Schwere Waffen, Fahrzeuge 
und Flugzeuge mußten abgeliefert werden, Handfeuerwaffen konnten wir be- 
halten. 


In zehntägiger Fahrt mit der Bahn, vom 7. bis 17. November 1918, ging es 
mit überfüllten Zügen durch das Hochland Anatoliens mit häufigem Aufent- 
halt. Der Tunnel durch den Taurus war fertig. 


Trotz der nun schon sehr kalten Nächte sind wir wegen des Ungeziefers lie- 
ber auf den Dächern oder auf offenen Güterwagen gefahren. Unsere Ankunft 
in Haidar Pascha am Bosporus fiel mit dem Beginn der Regenzeit zusammen. 
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Meine Rückkehr in die Heimat auf dem Landweg war unmöglich: Umsturz 
in den Balkanländern, Rote Armee am Schwarzen Meer. Jetzt erst bekamen 
wir Kenntnis von der Revolution in Deutschland, aber keine ausführlichen 
Nachrichten, keine Post. Eine Truppe aus Mesopotamien versuchte noch vor 
unserer Ankunft über das Schwarze Meer und Odessa durchzukommen, kam 
aber wieder zurück. 


Wir bauten Zeltlager zwischen Haidar Pascha und Kadiköi [Kadiköy] am 
Strand bei der Mündung des Bosporus in das Marmarameer auf. Auf dem jetzt 
immer feuchten Sand schimmelten unsere Lebensmittel und Schlafdecken. 
Das Ortslazarett war stets mit Fieberkranken stark belegt; es kam ja der Win- 
ter 1918/19, in dem in allen Ländern der Erde die Grippe herrschte, hier in 
Verbindung mit Lungenentzündung. Von dieser blieb ich aber verschont. '* 


Ich war aber vom 2. bis 18. Dezember im Lazarett wegen Gelbsucht und 
meinem letzten Malariaanfall. 


Inzwischen war um das Zeltlager auf Betreiben der englisch-französischen 
Besatzung Maschendraht gezogen worden, und türkische Soldaten mußten 
uns bewachen. Am Weihnachtsabend hatte sich in einem Zelt der Rest der 
Fliegerabteilung 304 versammelt, darunter einige alte Kameraden und Ober- 
leutnant Forster von Abt. 8b Kolmar, Elsaß 1915. Es waren nun noch 58. We- 
gen der hohen Krankenzahl und vieler Todesfälle haben die türkischen Behör- 
den den Umzug auf die Marmarameerinseln Prinkipo [Büyükada] und Halki 
[Heybeliada] in trockenes Quartier ermöglicht. 


Auf diesen Inseln stehen Villen wohlhabender Leute aus Konstantinopel, in 
denen sie sich während der heißen Sommermonate aufhalten. Wir kamen von 
Ende Dezember 1918 bis Ende Januar 1919 in einen fünfstöckigen Bau auf der 
höchsten Stelle der Insel Prinkipo. Es war ein ehemaliges Hotel. Ausreichende 
Verpflegung, trockenes Quartier und Spaziergänge auf der bewaldeten Insel 
machten uns wieder gesund. 


Am 1. Januar mietete ich am Hafen einen Kahn. Der türkische Besitzer 
wunderte sich, daß ich selbst rudern und dafür bezahlen wollte. Das war nicht 
üblich. Er spielte nur den Steuermann. Es war ein schöner Tag: blauer Him- 
mel, weiße Wolken, etwas steifer Wind und ganz ansehnliche Wellen zwischen 
den Inseln. Zum Baden wäre es etwas zu kalt gewesen. Ich machte mir dabei 


!# Die als „Spanische Grippe“ in die Geschichte eingegangene Pandemie zwischen 1918 und 
1920 mit mindestens 25 Millionen Todesopfern. Vgl. Vasold, Manfred: Die Spanische Grippe, 
Die Seuche und der Erste Weltkrieg, Darmstadt, 2009; Killingray, David / Phillips, Howard 
(Hrsg.): The Spanish Influenza Pandemic of 1918-19, New Perspectives, in: Routledge Studies 
in the Social History of Medicine, Bd. 12, London / New York, 2003. 
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Gedanken, was dieses Jahr noch bringen würde. Wie mag es in der Heimat 
aussehen? 

Ende Januar wurden wir und Angehörige von Pioniertruppen von einem 
Schlepper nach Haidar Pascha zurückgeholt. Im Hafen lag eine Anzahl deut- 
scher Frachtdampfer vor Anker, die Anfang des Krieges von den Feindmäch- 
ten beschlagnahmt und jetzt vom Völkerbund für die Heimkehr zur Verfü- 
gung gestellt wurden. Dafür sollten die Holzfachleute unter den Soldaten in 
den Frachträumen Böden, Zwischendecks und Bettstellen ähnlich denen in 
Baracken einbauen. 

Zuerst fuhren wir zu den Sandbänken in der Tuzlabucht und füllten in den 
Kielräumen etwa zwei Meter bei dauerndem Feststampfen mit Sand auf, um 
dem Schiff den für die lange Fahrt nötigen Tiefgang zu verschaffen. Denn die 
2.040 Mann Besatzung mit Gepäck u. a. waren nicht so schwer wie die übliche 
Fracht. Dann ging es zurück in den Hafen Haidar Pascha. Wir erhielten dort 
Balken, Bretter, Sägen, Beile, Hämmer und Nägel. Nun dröhnte der Fracht- 
raum des uns überlassenen 6.000 Tonnen-Dampfers „Asgard“ der Midgardli- 
nie aus Nordenham bei Bremen wochenlang von Beil- und Hammerschlägen. 
Es war nicht so einfach, die Bodenbalken sturmfest einzubauen. Man konnte 
sie nicht an den vernieteten Eisenplatten des Schiffrumpfes festnageln, son- 
dern nur verkeilen. Aber die Arbeit deutscher Pioniere bewährte sich später 
im Atlantik westlich von Portugal bei Windstärke 10 und stillstehender Ma- 
schine. Als das Schiff sich in die Wellenrichtung legte und von einer Seite auf 
die andere kippte, knirschte wohl das Gebälk, aber es hielt. Wehe, wenn alles 
zusammengekracht wäre. Der Dampfer hätte sich nicht mehr aufrichten kön- 
nen, was oft geschieht, wenn die Ladung verrutscht. 

Als die Zimmermannsarbeit beendet war, wurde die vorgesehene Besat- 
zung von der Insel geholt, die dann den Kohlenbunker aufzufüllen hatte. 
Dann wurden der Trinkwassertank und eine Anzahl 200-Liter Fässer vollge- 
pumpt und Proviant übernommen. Für die Anfertigung eines langen weißen 
Heimatwimpels, auf dem die Titel aller an Bord vertretenen Truppenteile ver- 
zeichnet waren, wurde gesammelt. 

Von der Heimat war eine schwarzrotgelbe Fahne angeordnet und die Wahl 
von Soldatenräten erwünscht. Das Letztere wurde in der Form einer „Interes- 
sengemeinschaft“ erledigt, denn wir hatten keine Lust, die russischen Metho- 
den nachzuäffen. Die neue Fahne erregte gemischte Gefühle. Wohl kannte ich 
die Geschichte dieser Farben, wie alle älteren Kameraden, aus der Zeit der 
Hohenstaufen und von 1848 - Paulskirche Frankfurt -, aber man schämte sich 
vor den Türken, die doch auch den Krieg verloren hatten und trotzdem ihr 
Symbol nicht wechselten. 
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Es wurden für alle Fälle auch noch Schwimmwesten zur Verfügung gestellt, 
aber wie verteilen? Zahlenmäßig hätte jeder 6. Mann eine erhalten können. 
Wir verzichteten auf eine Verlosung und überließen sie den ängstlichen Nicht- 
schwimmern. Gewehre und Karabiner mußten jetzt abgeliefert werden. Un- 
sere Munition hatten wir in Anatolien unterwegs den Türken überlassen; die 
konnten sie bei ihrem späteren Freiheitskampf gut gebrauchen. Wurde doch 
mit dem Friedensvertrag von Sevres [10.08.1920] die ganze Türkei unter Fran- 
zosen, Italienern und Griechen aufgeteilt. Kemal Pascha, in Palästina im Ge- 
neralstab, wurde nach einigen Jahren „Atatürk“ - der Vater der Türken. 


Am 3. März 1919 begann endlich unsere Heimreise. Bald versanken die 
Kuppeln und Minarette der Moscheen des alten Stambul in der Abenddäm- 
merung am Horizont, und am nächsten Vormittag ließen wir bei der Einfahrt 
in die Dardanellen das Marmarameer hinter uns. 


Bei der Ausfahrt sahen wir an der Spitze der Halbinsel Gallipoli noch die 
Stellungen und am Strand die Masten und Schornsteine der versunkenen 
Schiffe aus den Kämpfen vom Frühjahr 1915." 


Nun ging es durch das spiegelglatte, blaue Ägäische Meer mit seiner Viel- 
zahl von Inseln in allen Größen. Das Mittelmeer war nicht mehr so ruhig, 
nachdem wir die Nordwestecke der Insel Kreta passiert hatten. Nun machte 
sich bei vielen die Seekrankheit bemerkbar. Ich blieb von früh bis abends bei 
annehmbarem Wetter oben auf Deck, denn in den unteren Räumen entstand 
wegen mangelhafter Lüftung ein dicker Mief. Rauchend und stundenlang 
Karten spielend saßen manche den ganzen Tag bei Licht unten und wunderten 
sich, daß der Magen rebellierte. Im Tee war sowieso Rum enthalten, außerdem 
wurde pro Kopf jeden zweiten Tag ein Trinkbecher mit % Liter Rum ausgege- 
ben. Ich tauschte diesen gegen andere Sachen und blieb auf der gesamten, fast 
vierwöchigen, teils stürmischen Seefahrt von der Seekrankheit verschont; 
auch von der Grippe, die noch nicht erloschen war. 


Im westlichen Mittelmeer kam zeitweise die Küste Afrikas in Sicht, dann 
auch die spanische. Im Hafen von Gibraltar hatten wir zwei Tage Aufenthalt 
zum Tanken von Kohlen und Trinkwasser. Auf der Fahrt durch die Meerenge 
sahen wir links Afrika, rechts Europa. Freude bereitete es, die flinken Del- 
phine zu beobachten. 


5 Mit der Schlacht von Gallipoli auf der türkischen Halbinsel Gallipoli versuchten die Entente- 
Mächte vergeblich die Halbinsel zu besetzen um sie als Ausgangsbasis für die Eroberung der 
osmanischen Hauptstadt Konstantinopel zu nutzen. Beide Seiten verloren schätzungsweise 
250.000 Soldaten. 
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Im Atlantik, etwa 36 Seemeilen westlich von Portugal, mußte die Maschine 
abgestellt werden, weil ein Schraubenwellenlager heißgelaufen war. Durch 
den hohen Seegang bei Windstärke 10 lief die Schiffsschraube im Wellental in 
der Luft leer mit erhöhter Drehzahl, dann wurde sie im hochgehenden Wasser 
plötzlich gestoppt; man spürte den Ruck im ganzen Schiff. Das war auch für 
die Maschine schädlich. Aber ein Dampfer ohne Kraft ist steuerlos den Wellen 
ausgeliefert. 


In diesen kritischen Stunden wurde ich an meine Schulzeit erinnert, als ich 
einmal für einen Prüfungsaufsatz ein Gedicht wählte, das ich wie ein eigenes 
Erlebnis in Prosa übertrug. Der Lehrer wunderte sich darüber, weil ich doch 
noch nie an der See war. Es handelte sich um einen Schiffbruch, als nach Ret- 
tung der Mannschaft nur noch ein Mann auf dem Schiff zurückgeblieben war, 
der nun noch von seinem eigenen Bruder geholt wurde, der dann am Strand 
rief: „Mutter, es ist Uwe, dein Sohn.“ 


Die Fahrt durch den berüchtigten Golf von Biskaya verlief glatt, dann 
durch den Kanal entlang der englischen Kreideküste bis Dover. Hier kam ein 
englischer Lotse an Bord, wegen der noch zum Teil vorhandenen Minensper- 
ren. In Sicht der Insel Helgoland wurden er und der englische Marineoffizier, 
der seit Konstantinopel neben dem Kapitän den uns begegnenden Kriegs- 
schiffen Signale gab, abgeholt und von einem deutschen Lotsen abgelöst. Die- 
ser geleitete uns dann in den bisherigen Kriegshafen Wilhelmshaven im Jade- 
busen. 


Helgoland! - Das erste Stück Heimat, auf dem einst Hoffmann von Fallers- 
leben das Deutschlandlied dichtete. Hier ließen wir den Heimatwimpel flat- 
tern, nach mehr als 1 % jährigem Aufenthalt im Orient. Vorn die blauweiße 
Völkerbundflagge, am Heck die Türkenfahne, erfolgte unsere Einfahrt in ei- 
nen Hafen, in dem nun nur noch einige alte verrostete Kasten zu sehen waren. 
Die Kriegsflotte befand sich ausgeliefert im nordenglischen Hafen Scapa 
Flow, wo sie von ihren Besatzungen versenkt wurde. 


Wir hatten nun noch einige Tage Quarantäneaufenthalt. Am 29. März wa- 
ren wir angekommen, bis zum 3. April wurden die Entlassungsformalitäten 
erledigt. Telegramme an die Angehörigen konnten aufgegeben werden. Am 3. 
April standen zwei lange Transportzüge bereit, um die Männer in ihre jewei- 
lige Heimat zu befördern. In alle Richtungen gingen die Wagen auf der Fahrt 
nach Süden von den Bahnhöfen ab. In Augsburg war‘s noch einer, der an ei- 
nen anderen Zug angekoppelt wurde. Bei Ankunft auf dem Münchner Haupt- 
bahnhof empfingen uns einige Herrn in Zivil, die uns darauf aufmerksam 
machten, daß in München ein weiterer Umsturz bevorstünde. 
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Revolution in Deutschland 


Es war der 5. April. Auf der zweitägigen Fahrt quer durch Deutschland hatten 
wir schon allerhand von den Vorgängen nach der Revolution vom 9. Novem- 
ber 1918 gehört, auch daß den von der Westfront zurückgekehrten Soldaten 
die Abzeichen und Kokarden heruntergerissen wurden. Man konnte fast froh 
sein, erst jetzt zu kommen. Aber schon zwei Tage später, am 7. April 1919, 
wurde die kommunistische Rätediktatur ausgerufen. Deren erste Tätigkeit 
war die Vernichtung der Polizeiakten! 

Die Eltern hatten inzwischen erzählt, was ich noch nicht wußte. Bruder 
Hans hatte noch die letzte vergebliche Westfrontoffensive mitgemacht. An- 
fang November war er in amerikanische Kriegsgefangenschaft gekommen, 
und im französischen Hafen St. Nazaire mußte er den heimkehrenden Ameri- 
kanern ihre Schiffe beladen. Meine Schwester Marie war Rotkreuzschwester 
in der Münchner Polyklinik geworden, hatte einen friesischen schwerver- 
wundeten Westfront-Stoßtruppführer gepflegt, und um die Zeit, als wir in 
Wilhelmshaven waren, auf der Insel Föhr Hochzeit gefeiert. Es war also nur 
noch Willi, der jüngste Bruder zuhause, der noch Schüler war. 

Eines Tages wurden Plakate angeschlagen: 30.000 Russen auf dem Marsch 
nach München zur Verstärkung der einheimischen „Roten Armee“. Ich be- 
trachtete mir einige Male die Gesellschaft. Rote Armbinden, Mütze schief, Zi- 
garetten hinterm Ohr, Wollschal um den Hals, Gewehrlauf nach unten. Wer- 
beversuche lehnte ich ab mit der Bemerkung: Evangelium Karl Marx - nicht 
meine Religion! 

Einige Tage später wären wir nicht mehr nach München hereingekommen, 
der Zugverkehr war eingestellt, die sozialdemokratische Regierung Hoff- 
mann nach Bamberg geflüchtet. Nun wollte ich wieder bei der Firma Kuster- 
mann arbeiten. Das war aber nur möglich, wenn ich Gewerkschaftsmitglied 
würde. Aber von der sogenannten „Arbeiterwehr“ wollte ich nichts wissen. 

Allmählich rückte der 1. Mai heran mit dem Einzug einiger Freikorps in 
München. Sie beendeten die rote Herrlichkeit, die kommunistischen „Füh- 
rer“ hielten sich im Hintergrund und hetzten ihre Schäflein in den Kampf. 

Auffällig war die große Zahl von Juden in der Führung der Räterepublika- 
ner: [Eugen] Levine-Nissen, [Tobias] Axelrod, [Gustav] Landauer, [Erich] 
Mühsam, [Arnold] Wadler, [Ernst] Toller, [Josef] Sontheimer, Kupfer usw. Es 
war dasselbe wie bei der bolschewistischen Revolution in Rußland im Herbst 
1917. Dort hatten sie ihren Namen ein russisches Mäntelchen umgehängt: 
[Karl Bernhardovi ] Radek-Sobelsohn, [Lew (Leo) Dawidowitsch] Trotzki- 
Bronstein, [Meir Henoch Mojszewicz Wallach-Finkelstein; Maxim Maximo- 
witsch Litwinow] Litwinow-Finkelstein, [Owsej-Gerschen Aronowitsch 
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Radomyslski-Apfelbaum; Grigori Jewsejewitsch Sinowjew] Sinowjew-Ap- 
felbaum waren die ersten „Volkskommissare“. Auch die Nichtjuden im Osten 
legten sich falsche Namen zu: [Wladimir Iljitsch Uljanow; mit jüdischer Ab- 
stammung] Lenin-Uljanow, [Wjatscheslaw Michailowitsch] Molotow-Skra- 
bin, [Iosseb Bessarionis dse Dschughaschwili] Stalin-Dschugaschwili. Und in 
Ungarn wütete [Bela Kun, aus einer jüdischen Familie und eigentlich Bela 
Kohn] Bela Khun, alle im Namen des Rabbinersohns Karl Marx. Das war 
doch nicht nur Zufall! Eine Anzahl Münchner Bürger wurde von Kriminellen 
im Zentrum der Stadt als Geiseln erschossen, nur weil sie Mitglieder der na- 
tionalen Thulegesellschaft waren. 

Ich besuchte verschiedene Parteiversammlungen im Lauf der nächsten 
Jahre, bei allen aber wurde an den zeitgemäßen Problemen vorbeigeredet. 

Mein Bruder Hans kam im Oktober 1919 endlich aus der Gefangenschaft 
zurück. Von ihm hatten die Eltern wenigstens bald Nachricht erhalten, was 
bei mir im Krieg nicht möglich war. Sie schrieben zweimal an das Rote Kreuz. 
Die erste Antwort lautete „Aufenthalt unbekannt“, die zweite: „Vielleicht im 
Gefangenenlager Tel el Kebir in Ägypten“. Erst durch mein Telegramm aus 
Wilhelmshaven wurden sie beruhigt. 


Kampfzeit der NSDAP 


Anfänge 


Im Frühjahr 1921 las ich ein Plakat: Vortrag von Kapitänleutnant Hellmuth 
von Mücke!® über seine Erlebnisse mit dem Segler Ajescha auf der Flucht 
durch den Indischen Ozean und das Rote Meer, veranstaltet von der NSDAP. 
Es war meine erste Versammlung bei der Hitlerpartei; viele weitere folgten. 

Am 22. Juli 1922 wurde ich Mitglied, gleichzeitig auch bei der Sturmabtei- 
lung (SA). Am Abend des 19. August 1922 fand mein erster Ausmarsch mit 
der Sturmabteilung von München nach Starnberg statt. Derzeitiger Führer 
war Marineleutnant Klintsch, vormals beim Freikorps Brigade Erhardt. 

Am 20. - einem Sonntag — verursachte unser Umzug mit Fahnen durch die 
Stadt helle Aufregung bei den zahlreichen Sozis und Kommunisten auf der 


!6 Hellmuth von Mücke (1881-1957) wurde bekannt, da er sich als Offizier der Kaiserlichen 
Marine mit einer Gruppe deutscher Matrosen während des Ersten Weltkrieges vom Indischen 
Ozean nach Deutschland durchschlug. Von der DNVP kommend fand er seine politische Hei- 
mat bereits 1919 in der DAP, aus der die NSDAP hervorging und war ab 1926 NSDAP-Land- 
tagsabgeordneter in Sachsen. 1929 schied er im Streit aus der Partei aus. Im Dritten Reich galt v. 
Mücke als „nationalbolschewistisch“. Vgl. Hofer, Andreas: Kapitänleutnant Hellmuth von 
Mücke, Marineoffizier - Politiker - Widerstandskämpfer, Ein Leben zwischen den Fronten, 
Marburg, 2003. 
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Strandpromenade. Nachmittags mieteten wir etwa 10 Ruderboote; auf jedem 
wehte eine Hakenkreuzfahne. Wir veranstalteten damit ein Wettrennen von 
Starnberg nach Berg. Mein Boot hatte leider einen untauglichen Steuermann, 
auch die anderen waren Anfänger. Noch kurz nach dem Start waren wir die 
Letzten. Der Steuermann wurde ausgewechselt; ich gab das Kommando und 
ruderte selbst zügig mit. Schnell holten wir auf, und bei der Landung am 
Dampfersteg in Berg waren wir zweite mit nur einem Meter Abstand hinter 
dem Boot Klintsch, in dem sich Kamerad Zöberlein befand. Noch 20 Meter 
weiter und wir wären die Ersten geworden. 

Schon am folgenden Tag fand der Aufmarsch zum „Hindenburgtag“ im 
Münchner Hofgarten statt. Soldatenvereine und sonstige nationale Verbände 
marschierten auf, bei Anwesenheit des Generalfeldmarschalls Hindenburg. 
Unsere Sturmabteilung führte ausnahmsweise eine Kriegsmarineflagge mit, 
war aber bekleidet mit den üblichen feldgrauen Windjacken, Hakenkreuz- 
armbinden und Mützen. 

Am rechten Flügel marschierend, entdeckte ich in der Maximilianstraße auf 
dem Gehsteig unter dem Publikum den Betriebsrat Böck von der Firma Ku- 
stermann. Ich bemerkte, daß auch er mich erkannt hatte. Es war mir klar, was 
mir nun bevorstand. Ich stand ja sowieso schon auf der schwarzen Liste, weil 
ich früher in einer Betriebsversammlung bei der Abstimmung über die von 
den Feindmächten geforderte Auslieferung der deutschen Heerführer als ein- 
ziger offen dagegenstimmte. Mancher der älteren Arbeiter, die selbst Soldat 
waren, gestand mir später unter vier Augen, daß sie sich nur dem Zwang 
beugten. So war es ja auch bei der Werbung im April 1919 für die Betriebs- 
wehren. Nach dem 1. Mai standen viele Gewehre am Fabrikzaun. 

Für den Abend nach dem „Hindenburgtag“ war ein Appell der Sturmabtei- 
lung mit einer Ansprache Hitlers im Bürgerbräukeller festgesetzt, und zufällig 
gleichzeitig eine Betriebsversammlung der Firma Kustermann im nur einen 
Steinwurf entfernten damaligen Stadt- oder Eberlkeller. In meiner Abwesen- 
heit wurde nach vorausgegangenen Hetzreden angeblich einstimmig be- 
schlossen, von der Betriebsleitung die sofortige Entlassung des „Hakenkreuz- 
lers“ zu fordern, andernfalls würde gestreikt. Anderntags gegen 9 Uhr er- 
schien Betriebsrat Böck in der Schreinerei und gab mir Kenntnis vom Be- 
schluß der Betriebsversammlung. Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen 
und arbeitete weiter. Gegen Mittag erschien ein Haufen Arbeiter in der 
Schreinerwerkstätte, angeführt von dem Kommunisten Rachel, und baute 
sich vor meiner Hobelbank auf. Wie sich später herausstellte, wußten viele 
nicht, um was es sich handelte. Das Großmaul Rachel wollte mich auffordern, 
den Betrieb zu verlassen. Zum Nachdruck hatte er den Haufen mobilisiert. 
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Als die Arbeiter merkten, daß die Sprüche Rachels nichts erreichten, ich hatte 
für alle Fälle auch ein Stemmeisen in der Hand, wurden die Leute verlegen 
und schlichen hinaus. Der Auflauf über den Fabrikhof während der Arbeits- 
zeit war auch von der Betriebsleitung bemerkt worden. Nachdem der Sach- 
verhalt bekannt war, schickte sie einen Herrn mit der Anweisung zu mir, ich 
solle einstweilen ruhig nach Hause gehen und weiteres abwarten. Die Be- 
triebsleitung schlug einen Kompromiß vor: Ich solle eine schriftliche Bestäti- 
gung über den Austritt aus der Sturmabteilung beibringen, über die Parteimit- 
gliedschaft würde vielleicht hinweggesehen. Weil im Frühjahr 1922 ein vier- 
teljähriger Metallarbeiterstreik stattfand, konnte die Firma einen weiteren 
Streik wegen meiner Person nicht riskieren. Die Lieferfristen der Schleusen- 
anlagen für die Wasserkraftwerke „Mittlere Isar“ drohten zu verstreichen. 


Als derzeit einziger Vertreter von Hitlers Sturmabteilung in einem 700- 
Mann-Betrieb entschloß ich mich, diese nicht zu blamieren. Wenn ich auch 
die Stellung verlor, so hatte meine Haltung doch auch positive Folgen. Eine 
Anzahl technischer Studenten, die zur Zeit in verschiedenen Werkstätten der 
Firma als Praktikanten arbeiteten, hatten die Sache aufmerksam beobachtet. 
Darunter der Schlosserlehrling Hans Feierlein.'” Er war schon am 9. Novem- 
ber 1923 mit der 6. SA-Kompanie an der Feldherrnhalle, wurde mit mir 1926 
SS-Mann und war später Blutfahnenbegleiter. Ich beschwerte mich im Ge- 
werkschaftshaus an der Pestalozzistraße im Büro des Holzarbeiterverbandes 
über die Schikane, aber die maßgeblichen Funktionäre, dazu gehörten damals 
Schiefer und Wimmer, schrien mich an. Einer versuchte mich anschließend, 
als ich das Büro verlassen hatte, die Treppe hinabzustoßen. Ich hatte aber 
rechtzeitig gehört, wie hinter mir die Türe aufgerissen wurde und hielt mich 
am Geländer fest. Der Täter rannte zurück und verschloß die Tür. Er war feig 
und hatte Angst. Bei einer Verhandlung vor dem Schlichtungsausschuß (spä- 
teres Sozialgericht) erhielt ich zwar Recht, weil nicht nachgewiesen werden 
konnte, daß ich während der Arbeitszeit im Betrieb Propaganda trieb, wie es 
die Marxisten ungehindert machten. Aber ich wurde trotzdem entlassen, weil 
die Streikdrohung blieb. Ich verlangte aber, daß im Entlassungszeugnis die 
Ursache vermerkt wurde. 


Meine Vorsprache im Arbeitsamt war erfolglos, in Großbetrieben sowieso, 
weil die Betriebsräte alle informiert waren und behaupteten, die Stelle sei in- 
zwischen schon besetzt worden. Der Inhaber eines Kleinbetriebs, der mir 
vom Arbeitsamt angegeben wurde, wußte auch schon Bescheid. Aber er war 


17 Geb. 07.08.1904, im Kriege SS-Obersturmbannführer bei der Kavallerie der Waffen-SS 
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wenigstens ehrlich und sagte, er könne es nicht riskieren, mit seinen andern 
Leuten Schwierigkeiten zu bekommen. 

Durch persönliche Vermittlung erhielt ich dann Mitte September Arbeit bei 
der Firma Landes als Modellschreiner in einer kleinen Werkstätte. 

Meine Mutter war schon Anfang Juni 1922 nach längerer Krankheit gestor- 
ben und im Augsburger Familiengrab beerdigt worden. Bruder Hans, der im 
Juni 1921 mit dem Freikorps Oberland an den Kämpfen gegen die polnischen 
Aufständischen am Annaberg in Oberschlesien beteiligt war, bisher landwirt- 
schaftlicher Praktikant, befand sich nun unterwegs nach Südwestafrika, um 
die Farm des Schwagers 120 Kilometer nördlich der Bahnstation der Kupfer- 
mine Tsuneb zu verwalten. Er mußte damals den Weg noch mit Ochsenwagen 
zurücklegen. Unser Schwager Heinrich Werrlein war schon vor dem Herero- 
aufstand nach Südwest gekommen. Meine ältere Schwester Elise gelangte im 
Jahr 1913 durch den Frauenbund für die deutschen Kolonien dorthin. Nur 
der jüngste Bruder Willi war noch zuhause. Weil Vater nicht mehr heiraten 
wollte, auch keine Haushälterin anstellte, und ich noch kein Verhältnis hatte — 
mein erster Schwarm, kurz vor der Verlegung nach Frankreich, die Elsässerin 
Liesel in Kolmar, war schon längst mit einem anderen bayerischen Soldaten 
verheiratet — versorgte ich den Haushalt und die Küche. Wegen der kleinen 
Geschwister hatte ich bereits vieles von der Mutter gelernt. 

Manchen Wochenabend ging ich dann in die Versammlungen. Samstags 
und sonntags nahm ich an Propagandafahrten auf Lastkraftwagen mit flat- 
ternden Hakenkreuzfahnen durch viele Orte in der Umgebung Münchens 
und im bayerischen Oberland teil. 

Am 15. Oktober 1922 erfolgte der erste Vorstoß in den Norden Bayerns. 
Die Sturmabteilung war inzwischen stark gewachsen und in Hundertschaften 
eingeteilt nach den Stadtteilen. Rammersdorf, wo ich wohnte, gehörte zu 
Haidhausen, dritte Hundertschaft. Schon vor Abfahrt des Zuges im Münch- 
ner Hauptbahnhof versuchten die Marxisten, unsere Reise zu verhindern. Es 
war ein Sonderzug, und der Lokomotivführer ließ sich nicht einschüchtern. 
Unterwegs erhielten wir Verstärkung durch auswärtige Kameraden. Im 
Nürnberger Bahnhof gab es großes Aufsehen. Nach der Ankunft in. Koburg 
traten wir in Marschkolonne vor dem Bahnhof an. An der Spitze ging die ehe- 
malige Militärkapelle Peuppus; insgesamt etwa 800 Mann, jede Hundertschaft 
mit eigener Fahne. Schon hier brüllten Marxisten „Arbeitermörder“ und son- 
stigen Blödsinn. Koburg, ein ehemaliges Residenzstädtchen, hatte seinerzeit 
noch keine Industrie. Es wurde bald bekannt, daß die Krakeeler alle aus den 
Industriestädten des roten Thüringens herüberkamen. Ihre roten Bonzen hat- 
ten die Veranstalter des „Deutschen Tags“ der völkischen Verbände einge- 
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schüchtert und gefordert: keine geschlossenen Marschkolonnen, keine Musik 
und nur eingerollte Fahnen, Feier im Saal unter Ausschluß der Öffentlichkeit. 
Dazu sind wir nicht nach Koburg gefahren, wir forderten dasselbe Recht wie 
die marxistischen Horden. 


Begleitet von irrsinnigem Gebrüll marschierten wir zum Koburger Hof- 
bräu, in dessen Hof Hitler auf ein Fuhrwerk stieg und in einer Ansprache die 
rote Frechheit geißelte. Dann ging unser Marsch — mit der Musik an der Spitze 
- mit Haidhäuser und Au-Giesinger SA-Männern zum Schutz der Musikan- 
ten, Adolf Hitler voraus, durch die Stadt zum Schützenhaus. Unbeirrt von 
dem hysterischen Geschrei der Kerle, die alle nach Schnaps stanken, den ih- 
nen ein jüdischer Viehhändler namens Friedmann bezahlt haben soll, mar- 
schierten wir. 


Einige hatten versucht, Fuhrwerke mit scheugemachten Pferden in die Mu- 
sikkapelle zu treiben. Sie hatten kein Glück damit. Schnell war die Deichsel 
herumgerissen und der Kerl verprügelt. Das Schützenhaus war als Nacht- 
quartier bestimmt, wo Hitler mitten unter uns auf aufgeschüttetem Stroh 


schlief. 


Am späten Abend noch bildeten sich Gruppen von SA-Männern und ver- 
nünftig gebliebenen Thüringer Arbeitern, die erkannten, wie sie von ihren 
Bonzen belogen wurden: Die Sturmabteilung sollte angeblich nur aus ehema- 
ligen Offizieren und verkrachten Studenten bestehen. Nun hatten sie beob- 
achten können, daß eine große Zahl von kräftigen Arbeiterfäusten bei uns 
vorhanden waren. 


Nachts wurde unsere Bereitschaft alarmiert, im Vorort Ketschendorf waren 
SA-Männer von Kommunisten überfallen worden. Das Lokal war schon ge- 
schlossen, wir suchten, kletterten auch über einen Zaun und fanden die Kerle 
in einem Park hinter Büschen versteckt. Sie spielten die Unschuldigen. Nach 
einer Abreibung wurden sie in Trab gesetzt und in Koburg der Polizei überge- 
ben. 


Am folgenden Tag fand unser Marsch auf die Koburger Burg statt, auf der 
sich einst auch Martin Luther aufgehalten hatte. Dann folgte ein Bummel in 
der Stadt und die programmgemäße Feier im Saal. Auf dem Marsch zum 
Bahnhof zur Rückfahrt nach München standen die Koburger Bürger auf den 
Straßen, winkten und riefen: „Kommt bald wieder“, weil der rote Terror ge- 
brochen war. (Dies von einem Teilnehmer, zur Widerlegung des verlogenen 
Berichts des Münchner „Instituts für Zeitgeschichte“ Wissenschaftliche Bera- 
tung Dr. Helmut Huber und Thilo Vogelsang, in der Illustrierten „Quick“, 
Nr. 15, 12.4.64) 
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Für alle Fälle wurde dem Lokomotivführer ein Mann zum Schutz zur Ver- 
fügung gestellt, denn es trieben sich immer noch verdächtige Gestalten herum. 
Tagelang geiferten die roten Zeitungen noch „Räuberhauptmann Hitler in 
Koburg“. [...] 


Erster Parteitag in München am 28. Januar. Aufmarsch der Sturmabteilung 
und Versammlungen auf dem Marsfeld, Weihe der ersten vier Standarten. 

Schon hatten mich die marxistischen Spitzel wieder entdeckt und spielten 
die gleiche Komödie wie im August 1922: Entlassung nach Streikdrohung des 
Betriebsrats. Hätte man gewußt, daß ich in Koburg dabei war, wäre es schon 
da passiert. Nun war eine Stellungssuche in München zwecklos, ich mußte 
mich mit Heimarbeit durchschleppen, Werkzeug hatte ich ja. 

Im März 1923 fand ein Marsch vom Bürgerbräukeller zum Forstenrieder 
Park und zurück statt. Auf dem Rückweg habe ich eine der ersten Münchner 
Standarten getragen. Um diese Zeit gab es wieder etwas dicke Luft in Mün- 
chen. Die Hundertschaften der Sturmabteilung wurden zu Kompanien umge- 
staltet, in 3 Bataillone und im SA-Regiment München unter Führung Ober- 
leutnant Brückner zusammengefaßt. Oberster SA-Führer war Hauptmann 
Göring. | 

Mit Wissen der bayerischen Regierung marschierten wir wöchentlich zwei- 
mal abends hinaus zu den Münchner Reichswehrkasernen - Inf. Reg. 19, 
Hauptmann Dietl, Pionier - oder zur Eisenbahnerkaserne, wo unter Leitung 
von Offizieren exerziert und am Sandkasten geübt wurde, zum Teil in Uni- 
form aus der Kasernenkammer. 

Bei der sozialistisch-kommunistischen Maifeier auf der Theresienwiese war 
Putschstimmung; schon vorher kursierten Gerüchte. Am Vorabend des 1. Mai 
wurden alle nationalen Kampfverbände alarmiert und versammelten sich auf 
dem Oberwiesenfeld, nachdem sie in den benachbarten Kasernen Gewehre 
und Munition empfangen hatten. Es verharrten das SA-Regiment München, 
der Bund Oberland und Reichsflagge in einem nächtlichen Feldlager. Mor- 
gens war die Lage noch unbestimmt, aber im Lauf des Tages wurden die Waf- 
fen wieder abgeliefert. Als die roten Marschkolonnen von der Theresienwiese 
in die Stadt zurückkehrten, lösten sich auch die nationalen Kampfverbände 
auf und marschierten in ihre Standquartiere. Abends fand eine gemeinsame 
Versammlung im Zirkusbau Krone statt. 

Inzwischen breitete sich die Propagandatätigkeit von München auch zur 
Donau hin aus, bis Ingolstadt. Am 16./17. Juni war eine Fahnenweihe des 
Bund Oberland in Mühldorf angesetzt. Eine gemischte SA-Abordnung aus 
verschiedenen Münchner Kompanien war eingeladen. Ich war mit der Fahne 
der 10. Kompanie dabei. 
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Am 25. Juli 1923 wurde ich nach dem Appell der 10. Kompanie in Haidhau- 
sen am Weißenburger Platz von Kommunisten überfallen und am Kopf ver- 
letzt. Ich blieb nichts schuldig, und bei der Vernehmung wurde Notwehr an- 
erkannt. Ich befand mich auf dem Weg zum Bürgerbräukeller, in dem Hitler 
für die SA eine Rede hielt. 


Am 1./2. September begingen wir den „Deutschen Tag“ in Nürnberg. Kurz 
zuvor hatten die Marxisten eine Veranstaltung von Soldatenvereinen ge- 
sprengt. Nun aber standen sie auf den Straßen mit verbissenen Gesichtern, die 
Fäuste in den Taschen, weil wir - SA, Oberland und Reichskriegsflagge - 
keine Zylinderträger waren. 


Mit der zunehmenden Inflation wurde die Lage in Deutschland von Tag zu 
Tag wieder kritischer. Bald stürzte die Mark fast von Stunde zu Stunde. Alte 
Leute kamen nicht mehr mit: Tausend, Zehntausend, Hunderttausend, eine 
bis hundert Millionen, eine Milliarde bis eine Billion. Rheinlandbesetzung, 
Reparationen ohne Ende, steigende Arbeitslosigkeit, Schieberunwesen usw. 
Sogar bekannte Marxisten gestanden: „Unsere Bonzen kümmern sich nicht 
um die Schweinerei, hoffentlich macht Hitler Schluß damit“. Die Stimmung 
der Bevölkerung erreichte einen Zustand, der auch für die Regierung bedenk- 
lich wurde. Darüber wurde schon viel geschrieben. Da hatten wir keinen Ein- 
blick. Uns wurde nur das bekannt, was im Bürgerbräukeller am Abend des 
8. November geschehen war. 


Hitlerputsch 


Die gesamte SA, Oberland und Reichskriegsflagge waren im Lauf des Nach- 
mittags alarmiert worden. Das 3. Batl./9.-12. Kompanie des SA-Regiments 
sammelte sich im Amberger Hof in der Müllerstraße und marschierte spät 
abends an der sogenannten Bannlinie entlang: Sendlingertorplatz — Sonnen- 
straße usw., danach zum Löwenbräukeller am Stiglmaierplatz, wo sich der 
größte Teil der Verbände vereinigte. 


Noch vor Mitternacht wurde das Ergebnis der Regierungskundgebung im 
Bürgerbräukeller, an deren Schluß Hitler und General Ludendorff die „Na- 
tionale Revolution“ verkündeten, bekanntgemacht. 


Dann marschierten die Abteilungen mit Musik durch die Stadt zum St. An- 
nakloster im Lehel, in dessen Keller die Gewehre der früheren Einwohner- 
wehr nach deren Auflösung aufbewahrt wurden. Nach deren Verteilung er- 
folgte der Weitermarsch zum Bürgerbräukeller. Trotz der späten Stunde war 
viel Publikum auf den Straßen. Noch während der Nacht holten wir mit ei- 
nem Lastkraftwagen in Freimann Kisten mit Munition. 
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Am 9. November vormittags wurde das 3. Bataillon auf Bereitschaft an der 
Wittelsbacher-Brücke in Giesing abkommandiert. Es sollte dort auf Befehl 
zum Einmarsch in die Stadt warten. Wir waren einstweilen im Marianum ein- 
quartiert. Ich war Gruppenführer im 1. Zug der 10. Kompanie. Inzwischen 
wurde die Brücke auf der Innenstadtseite von einer Hundertschaft Landespo- 
lizei besetzt. 

Gegen Mittag kam ein Melder in Zivil mit der Nachricht vom Zusammen- 
stoß des Zuges, der vom Bürgerbräukeller über Ludwigsbrücke, Marienplatz 
und Max-Josef-Platz marschiert war, mit der Landespolizei an der Feldherrn- 
halle. In diesem Zug war das erste Bataillon, ein Teil des zweiten und eine Ab- 
teilung von Oberland. Der Rest war auf die verschiedenen Isarbrücken ver- 
teilt. 


Über die Vorgänge an der Feldherrnhalle sind später verschiedene Lesear- 
ten entstanden. Glaubwürdige SA-Kameraden, die Augenzeugen waren, be- 
richteten wie folgt: Hinter der Führergruppe mit Hitler und Ludendorff mar- 
schierten die Träger der Oberlandfahne und der Fahne der 6. SA-Kompanie 
mit ihren Begleitern. Einer der Fahnenbegleiter der letzteren war Bauriedl; 
dieser wurde tödlich getroffen, klammerte sich an die Fahne und riß sie mit zu 
Boden. Dabei entstanden die Blutflecken auf dem Fahnentuch. Dieses wurde 
dann vom Fahnenträger Heinrich Trambauer'® von der Fahnenstange abge- 
trennt, in Sicherheit gebracht und später Hitler übergeben. 

Der Melder brachte auch den Befehl Brückners: Ablegen der Waffen, Auf- 
lösen und Abwarten. Nur ein kleiner Teil ging nach Hause. Alle Anderen tra- 
ten mit Waffen auf der Straße an und marschierten geschlossen durch das 
kommunistische Giesing nach Harlaching in den Perlacher Forst, legten dort 
in einer Schonung die Waffen ab und gingen in kleine Gruppen aufgelöst in 
die Stadt zurück. 

Den Kameraden der 10. Kompanie machte ich den Vorschlag, in der näch- 
sten Nacht im Einfamilienhaus meines Vaters in Ramersdorf zusammenzu- 


'8 Trambauer (1899-1942) trug am 9. November 1923 die Fahne der 6. SA-Kompanie. Er 
konnte sie im Durcheinander bei der Auflösung des Putschistenzuges als einziges Feldzeichen 
mitnehmen. Trambauer entkam in die Theatinerstraße 30, wo er die Fahnenstange zurückließ. 
Das Fahnentuch selbst versteckte er in seiner Wohnung und übergab sie später Karl Eggers, 
dem Hauptfeldwebel seiner Kompanie. Von diesem wurde die Blutfahne Hitler nach seiner 
Haftentlassung übergeben. Bei der Neugründung der NSDAP trat Trambauer erneut in die 
Partei ein. In der SS (1. SS-Standarte) war er Sturmbann-Geldverwalter. Seinen Lebensunterhalt 
verdiente er als Portier im Münchner Hotel „Reichsadler“. 1932 erlitt Traumbauer bei einer 
Auseinandersetzung mit dem Führer der 1. SS-Standarte München Heinrich Höflich (1895- 
1983) im Braunen Haus schwerste Verletzungen, von denen er sich nie vollständig erholte. 
Schließlich mußte er in eine Nervenheilanstalt verlegt werden, in der er am 16.10.1942 verstarb. 
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kommen. Am Abend ging ich allein zu Fuß von Ramersdorf bis Höhenkir- 
chen und zurück. Dort hatte ich von Bauern gehört, daß Lastautos mit Uni- 
formierten und später Landespolizei mit Panzerwagen in Richtung Rosen- 
heim durchgefahren sind. Diese Auskunft stimmte, wie sich später heraus- 
stellte. In Rosenheim wurden die Reste der Verbände entwaffnet. Sonst war 
nichts Wichtiges zu berichten. 

Wir trafen uns dann wieder regelmäßig in unserem Appellokal an der Isma- 
ningerstraße, direkt gegenüber der Polizeiwache. Einmal wurden wir ausge- 
hoben, durchsucht und die Personalien festgestellt, aber nichts Belastendes 
gefunden. Wir hatten ja auch ein gutes Gewissen, trotzdessen die NSDAP und 
SA nun verboten und aufgelöst waren. Kameradschaft läßt sich nicht so leicht 
auflösen wie ein Spießerklub! Denn unser Kampf gegen den Bolschewismus 
war noch nicht zu Ende. 


Verbotszeit und Neugründung der NSDAP 


Blutsfahnenträger 


Landtagswahlen im Jahr 1924. Zu diesem Zweck entstanden Ersatzorganisa- 
tionen: Großdeutsche Volksgemeinschaft und Völkischer Block, welche bei 
der Wahl Erfolg hatten. Der Prozeß gegen Hitler und Ludendorff folgte. Hit- 
ler und viele Mitkämpfer gingen in Landsberg in Haft. 

Nach der Haftentlassung begannen die Vorbereitungen für die Neugrün- 
dung der NSDAP Ende Februar 1925 im Bürgerbräukeller (meine Mitglieds- 
nummer: 759); bald folgte auch die SA. Ein Jahr später ging ich mit einigen al- 
ten Kameraden zur Schutzstaffel - später unter dem Zeichen SS (Nr. 135). 

1925 wurde Hindenburg zum Reichspräsidenten gewählt. Am 4. Juli 1926 
fand der erste Parteitag der wiedererstandenen Bewegung in Weimar statt. Bei 
der Kundgebung im Nationaltheater übergab Hitler vor der Standartenweihe 
die Blutfahne von der Feldherrnhalle der Münchner Schutzstaffel „zu treuen 
Händen“. Als Fahnenträger wurde der jetzige SS-Mann, der Träger an der 
Feldherrnhalle, Heinrich Trambauer bestimmt. Hans Feierlein, dessen Kame- 
raden von der 6. Kompanie und ich waren Fahnenbegleiter. Trambauer mußte 
sich auf dem anschließenden Marsch durch die Stadt oft ablösen lassen, es war 
ihm zu anstrengend. Er war arbeitslos, erhielt nun in Thüringen eine Haus- 
meisterstelle. Feierlein war Lieferwagenfahrer eines Geschäfts und auch nicht 
jederzeit abkömmlich. Deshalb wurde ich als Nachfolger bestimmt, war ja 
schon 1922/23 mehrmals Fahnenträger. 

Im September 1926 führten wir einen Propagandamarsch durch Giesing 
nach Solln und zurück durch. Veranlassung dazu war folgender Vorfall: Nach 
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der roten Maifeier 1926 verteilten wir gemeinsam mit SA-Kameraden im röte- 
sten Giesing Flugblätter. Allmählich wurde die mit Abstand folgende „Beglei- 
tung“ immer zahlreicher. In der Winterstraße versuchte ein berittener Schutz- 
mann den Auflauf aufzulösen und hielt uns längere Zeit auf. Als der Haufen 
durch Verstärkung aus den umliegenden Häusern immer zahlreicher wurde, 
war der „Schutzengel“ plötzlich verschwunden - vielleicht absichtlich. Die 
Gegner griffen mit Eisenstangen, Zaunlatten und sonstigen Sachen an. Wir 
konnten ihnen einiges abnehmen und einen Haufen groben Kies an der Straße 
als Munition verwenden. Wir zogen uns dann langsam an die Isar zur Wittels- 
bacher-Brücke zurück. Hier kam uns ein Polizei-Überfallwagen entgegen, 
fuhr aber weiter in Richtung, aus der wir gekommen waren, wohl in der Mei- 
nung, der Kampf sei noch nicht beendet. 

Genau diesen Weg marschierten wir nun fünf Monate später durch die 
Winterstraße mit Musik, Standarten und Fahnen. 

Wieder führten wir eine Anzahl von Propagandafahrten und Versammlun- 
gen in Stadt und Land durch: im Oktober 1926 in Bamberg, im November in 
Plattling mit der Blutfahne. Am 21. August 1927 folgte der erste Nürnberger 
Parteitag mit Aufmarsch im Luitpoldhain und Standartenweihe, die nun seit 
Weimar von Hitler durch Berühren mit der Blutfahne vollzogen wurde. Der 
nächste Nürnberger Parteitag war am 4. August 1929. Wieder hatte sich die 
Zahl der Marschierer, Fahnen und Standarten vermehrt. 

1930 herrschte in Bayern Uniformverbot. Wir fuhren in Zivil, die Uniform 
im Rucksack: März 1930 in Innsbruck, Schwaz und Linz a. Donau, Pfingsten 
1930 Aufmarsch in Landshut in weißen Hemden, General Franz Ritter von 
Epp hielt die Festrede. 18. Oktober 1931 Fahrt im Omnibus über Koburg und 
Eisenach (Wartburg, herrliche herbstliche Laubwälder bei blauem Himmel) 
nach Braunschweig. Im ersten Ort nach der bayerischen Grenze wurden die 
Braunhemden angezogen. Die Landbevölkerung war freundlich, aber in der 
Stadt gab es noch viele Marxisten, in engen Gassen erlebten kleine Trupps Zu- 
sammenstöße. Wir nahmen Aufstellung auf einer großen Wiese am Stadtrand. 
Hitler weihte, nach seinen eigenen Worten bei der Ansprache, „die letzten 
Standarten vor dem Sieg“. 

Bisher bin ich mit der Blutfahne immer vor der SS marschiert. Kurz vor 
dem Einzug erinnerte ich mich, daß Hitler vor 2 Jahren den Wunsch geäußert 
haben soll, daß diese Fahne an die Spitze des ganzen Zuges gehöre. Ich er- 
reichte die Spitze mit den Begleitern Zaske und Weigl noch kurz vor dem Ab- 
marsch, uns voraus eine Musikkapelle. Beim Vorbeimarsch auf dem Schloß- 
platz vor Hitler gab mir Sepp Dietrich einen Wink, auszuschwenken. Ich 
hatte schon selbst die Absicht; wir standen während des ganzen Vorbeimar- 
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sches, von mittags bis abends 6 Uhr, als es schon dunkelte, mit der Fahne hin- 
ter dem Führer. 


Am 16. Oktober 1932 waren wir wieder in Koburg zum Zehnjahrestag. Es 
war auch ein Jahr der vielen Wahlen; es ging bald aufs Ganze! 


Im Dritten Reich 


Das Jahr 1933 brachte die Entscheidung, ob Deutschland weiterbestehen oder 
eine Filiale Moskaus werden sollte. An den Ereignissen in Berlin waren wir 
Münchner nicht beteiligt; Erst bei der Kundgebung an der Feldherrnhalle, als 
General Epp Reichskommissar für Bayern wurde, nachdem die derzeitige 
bayerische Regierung Schwierigkeiten machte. Durch die Gemeindewahl im 
Dezember 1929 war ich am 1. Januar 1930 ehrenamtlicher Stadtrat in Mün- 
chen geworden. 


Wer nun etwa geglaubt hatte, ich würde das Marschieren aufgeben, sah sich 
getäuscht. Das freute die alten Kameraden. Als der kommunistische Stadtrat 
Hirsch sich im Rathaus die Frechheit erlaubte, uns 8 Nationalsozialisten „Ar- 
beitermörder“ zu nennen und Oberbürgermeister Karl Scharnagl ihn nicht 
zurechtwies, ging ich ruhig auf die linke Seite hinüber. Als dort alle aufstan- 
den, erinnerte sich auch der Oberbürgermeister an seine Pflicht. 


Im September 1933 nahm ich am „Parteitag des Sieges“ in Nürnberg teil. 
Wieder ein Meer von Fahnen in der Stadt und im Luitpoldhain bei der Stan- 
dartenweihe. Die Veranstaltungen waren zahlreicher, über eine ganze Woche. 


Wieder in München, wurde ich von Nürnberg aus angerufen: Am nächsten 
Morgen in Nürnberg mit Blutfahne bei Sepp Dietrich auf dem angegebenen 
Sammelplatz melden, Fahrt mit dem Sonderzug der SS-Leibstandarte „Adolf 
Hitler“ nach Berlin. Telefonisch bestellte ich ein Taxi und gab der SS-Dienst- 
stelle in Schwabing Bescheid zum Abholen der Fahne, die dort aufbewahrt 
wurde. Die Fahrt ging zum Bahnhof und mit erstem Zug nach Nürnberg. 
Dort nahm ich wieder ein Taxi bis zum angegebenen Platz. Dietrich freute 
sich, daß die Sache geklappt hat, bestimmte zwei Begleiter, dann erfolgte unser 
Abmarsch zur Bahn. Dies war meine erste Fahrt nach Berlin, dem Standort 
der Leibstandarte in der ehemaligen Kadettenanstalt Lichterfelde. Mein erster 
Dienst: Weihe einer neuen Fahne der Berliner Schutzpolizei mit der Blutfahne 
und der alten Fahne eines Preußischen Garderegiments auf dem Kasernenhof 
durch Göring. Außer Dienst fährt mich Sepp Dietrich nach Potsdam und 
Sanssouci, und mit Kameraden zu Berliner Sehenswürdigkeiten. Einmal gehe 
ich auch allein von Lichterfelde zum Potsdamer Platz. Dabei lernt man sich 
besser in dem Häusermeer orientieren als bei der schnellen Fahrt im Auto. 
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Die Hauptsache kam noch: Die Staatsratsvereidigung durch Göring in der 
Aula der Berliner Universität. Dabei stand ich mit der Fahne auf dem Podium 
unter dem großen Gemälde „Fichtes Rede an die deutsche Nation“ aus der 
Zeit der Befreiungskriege. Anschließend nahm ich Aufstellung zum Vorbei- 
marsch „Unter den Linden“ und durch das Brandenburger Tor an der Spitze 
einer Ehrenkompanie der Leibstandarte. Vor dem Abschied von den Kamera- 
den besorgte mir Sepp Dietrich im Luftfahrtministerium einen Flugschein 
nach München. Als ich auf dem Tempelhofer Flugplatz mit Tornister an- 
rückte, in dem das Fahnentuch und der vergoldete Knopf mit Hakenkreuz im 
Eichenlaub verpackt waren, mit zerlegter Fahnenstange über der Schulter, 
dachte wohl keiner der Passagiere daran, mit der Blutfahne über Deutschland 
zu fliegen. 

Schon an Pfingsten 1933 war ich mit Stadtratskollegen mit dem Großflug- 
zeug „Hindenburg“ zu einer Flugveranstaltung in Fürth bei Nürnberg hin 
und zurück geflogen. Dabei gabs ein Wiedersehen mit Oberleutnant Fischer 
von der ehemaligen Fliegerabteilung 304 - Palästina -, der nun hier bei der 
Flugpolizei diente. Auch den ehemaligen Oberleutnant Hailer, jetzt bei der 
deutschen Lufthansa tätig, traf ich einmal auf dem Münchner Flugplatz Ober- 
wiesenfeld. 

Anfang 1934 schrieb mein Schwager Bohn aus New York, ob ich seinen 
nun 14-jährigen Sohn Hans, den er für die Napola - Nationalpolitische Erzie- 
hungsanstalt - in Potsdam angemeldet hatte, in Bremerhaven abholen und 
nach Potsdam begleiten könne. Mein Schwager von der Insel Föhr war 1925 
mit Frau und zwei Jungen auf unbestimmte Zeit nach New York umgesiedelt, 
um Geld zu sparen, mit dem er die Erbanteile seiner Geschwister am väterli- 
chen Hof auszahlen konnte. Es waren damals schlechte Jahre für die Land- 
wirtschaft. 

Ich war dazu bereit, besorgte mir einen Flugschein nach Berlin und zurück, 
besuchte die Leibstandarte in Lichterfelde und einige Bekannte, fuhr dann mit 
dem „Fliegenden Hamburger“, dem damals schnellsten Zug in Deutschland, 
in die Hansestadt, besuchte auch dort SS- und SA-Kameraden. In Bremerha- 
ven holte ich meinen Neffen ab und begleitete ihn zur Schule nach Potsdam. 
Es waren gerade Osterferien, deshalb hatten wir noch einige Tage Zeit für Be- 
sichtigungen bis zum Tag meines Rückfluges nach München. 

Im Sommer 1934 verbrachte ich einige Tage im Hochlandlager der Hitlerju- 
gend am Riegsee bei Murnau, Quartier im Zelt. 

Nach monatelangem Briefwechsel mit Fräulein Hildegard Weber in Fran- 
kenberg bei Chemnitz wurden wir im Juli 1935 auch persönlich bekannt. Es 
war nicht ihre erste Fahrt nach Oberbayern. Wir besuchten den Tierpark Hel- 
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labrunn, den Botanischen Garten und den Schloßpark Nymphenburg, mach- 
ten Ausflüge im Isartal und am Starnberger See bis zum Bismarkturm bei 
Leoni. Hildegard hatte viel Ähnlichkeit mit meinem ersten Schwarm, der Lie- 
sel in Kolmar. Zum Abschluß ihres Urlaubs besuchten wir noch das Hoch- 
landlager der Hitlerjugend an der Isar bei Lenggries. Sie stand ja selbst jahre- 
lang in der Jugendbewegung und betätigte sich dann in der Segelfliegerei. 
Diesmal war auch auslandsdeutsche Jugend gekommen, sogar aus Südwest- 
afrıka und den deutschen Siedlungen in Palästina. Auch General von Epp be- 
sichtigte an diesem Tag das Lager. Ich war mit meiner angehenden Braut 
schon einig über Verlobung und Hochzeit im Jahr 1936. 

Seit 1933 fanden jedes Jahr zur Erinnerung an den Marsch zur Feldherrn- 
halle am Vorabend eine Feier für die alten Kämpfer im Bürgerbräukeller mit 
einer Rede des Führers und am 9. November vormittags der historische 
Marsch mit der Blutfahne vor der Führergruppe statt. Für 1935 war außerdem 
die Aufbahrung aller 1923 gefallenen Kameraden in Särgen in der Feldherrn- 
halle vom 8. auf 9. November und ihre Überführung in die inzwischen erbau- 
ten Ehrentempel am Königsplatz am 9. November vorgesehen. Die mit- 
ternächtliche Trauerparade ging vom Siegestor durch die von brennenden 
Fackeln gesäumte Ludwigstraße bis vor die Feldherrnhalle. 

In der Nacht vom 13. auf 14. November 1935 erlitt ich durch einen Ver- 
kehrsunfall in der Prielmairstraße nach dem Besuch eines Konzerts des 
Reichsarbeitsdienstes im Löwenbräukeller eine Schädelfraktur an der rechten 
Schläfe. Ich war vier Wochen in der Chirurgischen Klinik zur Behandlung 
und eine Woche zur Erholung in Wörishofen. Meine liebe Braut hatte im 
Rundfunk von dem Unfall gehört und war dann vom Weihnachtsabend bis 
Neujahr in München auf Besuch. 

Bei der jedes Jahr am 25. Februar im Hofbräuhausfestsaal stattfindenden 
Parteigründungsfeier stand ich schon wieder mit der Blutfahne hinter dem 
Führer. 

Ostern 1936 fuhr ich erstmals nach Frankenberg, um nach persönlichem 
Bekanntwerden mit den Schwiegereltern Verlobung zu feiern. 

Im Juni 1936 nahm ich am Zehnjahrestag in Weimar teil. Erstmals erlebte 
hier meine Braut eine große Veranstaltung. Im September kam sie schon als 
meine Frau zum Parteitag nach Nürnberg. Am 1. August 1936, dem Beginn 
der Olympischen Spiele in Berlin, als in ganz Deutschland die Fahnen mit den 
fünf Ringen flatterten, fand unsere Trauung im Frankenberger Rathaussaal 
statt. Mein Bruder Willi und Schwiegervater Weber waren Trauzeugen. Nach 
der Hochzeitsfeier im Familienkreis mit Bruder und Schwägerin unternah- 
men wir einen Ausflug nach Dresden und auf die Bastei im Elbsandstein- 
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gebirge. Bei der Rückkehr nach München freute ich mich schon auf die Über- 
raschung, welche meine Heirat unter den alten Kameraden erzeugen würde, 
weil sie mich alle für einen unverbesserlichen Weiberfeind hielten. Sie hatten 
mich fast nie zusammen mit einem weiblichen Wesen gesehen. 

Am 1. Oktober 1935 waren wir Münchner Stadträte vom Führer zu „Rats- 
herren der Hauptstadt der Bewegung“ ernannt worden. Im Jahr 1937 wurde 
ich am 1. September auch Städtischer Beamter als Fürsorgeberater, nachdem 
ich in diesem Fach schon seit Januar 1930 tätig war. 

Im Juni 1937 befand ich mich im Schwabinger Krankenhaus zu einer Lei- 
stenbruchoperation. Von Juli bis August folgten 5 Wochen Kur im Herzsana- 
torıum Büdingen in Konstanz am Bodensee. Nach einer Woche kam meine 
Frau nach. Sie hatte ein Privatquartier nahe dem Sanatorium. In der freien Zeit 
badeten wir im See und unternahmen Ausflüge in die Umgebung: Insel 
Mainau, Meersburg, Pfahlbauten in Unteruhldingen, eine Rundfahrt mit Be- 
sichtigung der Zeppelinwerft in Friedrichshafen. Zum Abschied stellte uns 
der Bürgermeister von Konstanz sein Dienstauto mit Fahrer für einen Tag zur 
Verfügung. Es ging am Untersee entlang, auf die Burg Stein am Rhein, zum 
Rheinfall bei Schaffhausen, zum Hohentwiel im Hegau, über Singen und Ra- 
dolfszell zurück nach Konstanz. 

Nach der Feier vom 8./9. November 1937 fuhr ich auf fünf Tage mit den 
Stadtratskollegen ohne Frauen zur Weltausstellung nach Paris. Besichtigungs- 
rundfahrt: Versailler Schloß, Louvre, Invalidendom, Notre Dame u.a. Zur 
Ausstellung ging es mehrmals mit der Metro (Untergrundbahn). Einmal stand 
ich ganz allein stundenlang auf der höchsten Plattform des Eifelturms, bis 
zum Sonnenuntergang im Herbstdunst am Horizont der Riesenstadt, in der 
Tiefe im farbigen Lichterglanz das Gewimmel der Menschen aus aller Welt. 

Die Hin- und Rückfahrt absolvierten wir auf der mir von 1916/17 bekann- 
ten Strecke Straßburg - München. 

Auch 1937 war meine Frau wieder mit in Nürnberg und anschließend mit 
der Hitlerjugend in Landsberg. Nach dem Parteitag folgte der Besuch Musso- 
linis in München mit Vorbeimarsch am Königsplatz vor den Ehrentempeln. 

Im Frühjahr 1938 bekam ich die Anregung zu einer Reserveübung bei der 
Luftwaffe und fand mich im Juni 1938 im Fliegerhorst Neubiberg bei Mün- 
chen wieder. Erst nach dem Beginn der Übung wurde die ärztliche Untersu- 
chung nachgeholt, nachdem ich beim Sport Herzbeschwerden angab. Schon 
im Frühjahr 1930 war bei einer ambulanten Röntgenuntersuchung in der 
Münchner Polyklinik Herzmuskelschwäche, erbliche Herzerweiterung und 
Lungenstauung als Folge der 1917/18 in Palästina durchgemachten Krankhei- 
ten festgestellt worden. Der Arzt erklärte, es habe keinen Sinn, die Übung 
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fortzusetzen. Ich hatte ja deshalb schon nach dem Krieg das Bergsteigen auf- 
geben müssen. 

Im Frühjahr 1938 kam es zum Anschluß Österreichs an das Deutsche 
Reich; wir hörten im Rundfunk die begeisterten Rufe in Wien „Ein Volk, ein 
Reich, ein Führer!“ (Nach 1945 wurde allerdings behauptet, Österreich sei 
„gepreßt“ worden, obwohl nach 1918 Österreich einstimmig ins Reich wollte, 
was damals von der Entente verhindert wurde.) 

Den Urlaub im Juli 1938 verbrachten wir wieder einmal in Frankenberg, 
der Heimat meiner lieben Frau. Wir unternahmen Ausflüge zur Augustus- 
burg, zur Talsperre Mittweida, nach Dresden, zur Festung Königstein und auf 
die Bastei. Anschließend ging es wieder zurück nach München, dann ins All- 
gäu nach Füssen, Neuschwanstein -— Ammerwald - Linderhof — Ober- 
ammergau — Garmisch-Partenkirchen, mit Besuch bei meinem Kriegskamera- 
den Mathias Schweitzer und seiner Frau. 

Im Herbst wurde das Sudetenland besetzt. Im September nach dem letzten 
Nürnberger Parteitag waren bei der Standartenweihe auch viele neue für die 
Ostmark dabei. 

Ich hatte stets die Möglichkeit, Hitlers Gesichtsausdruck zu beobachten. 
Die „Vergangenheitsbewältigung“ nach 1945: „Hitlers theatralische Pose bei 
der Standartenweihe in Nürnberg wirkt nur lächerlich“. Ich weiß es jedenfalls 
besser, weil ich diese Feier in Nürnberg seit 1927 mitmachte: Die Standarten 
als Symbole aller deutschen Gaue, hier zusammengefaßt in einem Rahmen, 
der einmalig war und bleiben wird für alle Zeiten. Es war für Adolf Hitler 
ebenso wie für seine Kämpfer ein echtes Erlebnis! 

Im November fuhr ich mit Blutfahne und Begleitern über Dresden nach 
Reichenberg im Sudetenland. 

1939 fiel der Parteitag kriegsbedingt aus. Ende Mai 1939 fuhr ich mit Stadt- 
ratskollegen über den Brenner zur Einweihung von zwei Gefallenenehrenma- 
len aus dem Ersten Weltkrieg in Quero und Feltre im Piavegebiet. Anfang Juli 
nahm ich meine Frau mit nach Südtirol: Brixen - Bozen - Movanosee - Bozen 
— Seiseralpe - Klausen. In Bozen und im Sarntal führten wir gehaltvolle Ge- 
spräche mit Südtiroler Bauern über deren Erlebnisse seit 1919. Mitten in den 
Dörfern standen Betonklötze mit der Aufschrift „Seuola Elementare“ - 
Volksschulen, in denen nur italienischer Unterricht erteilt wurde. Deutsche 
Lehrer mußten heimlich von Hof zu Hof wandern, Ortsnamen wurden ver- 
fälscht, Familiennamen mußten auf Italienisch umgekrempelt werden. Das 
Kaiserjägerdenkmal wurde gesprengt und das Denkmal Walters von der Vo- 
gelweide in eine entlegene Ecke gestellt. Westlich von Bozen entstanden prot- 
zige Wohnblöcke. Eine Folge der ausbleibenden Hilfe des römischen Papstes 
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war die Vernachlässigung der Kreuzwegstationen auf dem Kalvarienberg bei 
Bozen durch die bisher fromme Bevölkerung. 


Leider gab es auch hier Verräter, die sich bei den Italienern einen Judaslohn 
verdienen wollten. Deshalb waren viele Südtiroler vorsichtig bei Gesprächen. 


Über die geplanten Umsiedlungen gab es verschiedene Ansichten.!? Nicht 
nur den Weinberg- und Obstgartenbesitzern fiel die Entscheidung zur Um- 
siedlung schwer, sondern auch den Bergbauern, die seit Jahrhunderten ihre 
kleinen Weingärten und Äcker an den steilen Hängen bestellten und alljähr- 
lich nach der Schneeschmelze die abgeschwemmte Erde im Tal in Körbe füll- 
ten und mühsam wieder hinaufschleppten. Das Verhältnis zu den alten 
Sprachgrenznachbarn war immer noch besser als zu den aus Süditalien und Si- 
zilien Zugewanderten, die sich als Eroberer fühlten und sich entsprechend 
aufführten. Dabei war dieser Landraub nur die Belohnung der Entente für 
den italienischen Verrat am Dreibund. Kleine Beamtenposten erhielten auch 
fast nur noch Italiener. Durch fortwährende Zuwanderung sollte das Zahlen- 
verhältnis immer mehr zugunsten der Italiener verschoben werden, um bei ei- 
ner Abstimmung in ferner Zukunft auch im bisher deutschsprachigen Gebiet 
eine Mehrheit zu erhalten. Was kümmerte das schon den Völkerbund mit sei- 
nen Menschenrechts- und Selbstbestimmungsphrasen. Nach dem hier Erleb- 
ten konnte man kein Vertrauen zu unseren jetzigen Verbündeten haben. Wür- 
den sie uns nicht in kritischen Zeiten ein zweites Mal verraten? Nicht umsonst 
hießen sie im Tiroler Volksmund „Katzelmacher“. 


Anschließend ging es wieder zurück über den Brenner nach Zell am See auf 
die Schmittenhöhe, wo wir General von Epp begegneten. Dann fuhren wir 
nach Werfen, stiegen zur großen Eishöhle auf, danach über Salzburg zurück 
nach München. 


Schon vorher hatte ich unsere Beteiligung an einer Studien-Balkanfahrt des 
Bayerischen Volksbildungsverbandes vom 3. bis 18. August 1939 gemeldet. 
Wir waren 35 Personen. Mit der Bahn ging es nach Wien, dort zur Besichti- 
gungsrundfahrt, dann weiter nach Budapest mit zwei Tagen Aufenthalt und 
Führungen. Anschließend fuhren wir mit einem deutschen Donaudampfer 


Am 21. Oktober 1939 einigten sich Hitler und Mussolini hinsichtlich der Umsiedlung der 
Deutschen und der Ladiner in dem Italien nach dem Ersten Weltkrieg zugesprochenen Südtirol 
(sowie der Zimbern in den Provinzen Trient, Vicenza, Belluno, Verona und Undine). Etwa 
85 % der Südtiroler entschieden sich für die Umsiedlung ins Reich und begruben damit ihre 
Hoffnung auf den Anschluß. Faktisch wanderten nur rund 75.000 Personen aus. Vgl. Eisterer, 
Klaus / Steininger, Rolf (Hrsg.): Die Option, Südtirol zwischen Faschismus und National- 
sozialismus, in: Innsbrucker Forschungen zur Zeitgeschichte, Bd. 5, Innsbruck, 1989. 
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abwärts durch die ungarische Tiefebene, passierten die Donauschwabensied- 
lung Neusatz-Peterwardein und bei Nacht Belgrad. 

An der Schiffsanlegestelle Orsowa, an der Grenze zu Jugoslawien und 
Rumänien, fand eine strenge Kontrolle durch bewaffnete Posten statt. Für uns 
war keine Landung vorgesehen. Bald ging es durch die enge Durchfahrt am 
Eisernen Tor. Durch die vielen Zuflüsse rechts und links der Donau schwoll 
der Fluß fast zu einem See an. Dann bildete die Donau die Grenze zwischen 
Rumänien und Bulgarien. 

In Rustschuk [Russe] verließen wir den Dampfer und fuhren mit der Bahn 
nach Varna, der bulgarischen Hafenstadt am Schwarzen Meer. Mit einem bul- 
garischen Dampfer setzten wir die Fahrt zur Mündung des Bosporus und in 
diesem entlang bis Istanbul fort. Für mich bedeutete dies ein Wiedersehen mit 
dem einstigen Konstantinopel, 20 Jahre nach meiner damals drei Jahre lang 
aufgeschobenen Hochzeitsreise. Drei Tage Rundfahrten und Besichtigungen, 
mit einem Ausflug nach Skutari und Kadiköi am Strand Kleinasiens, wo 1918 
unser Zeltlager stand, und zur Insel Halki ins Seebad sowie zur Insel Prinkipo 
folgten, bevor es zurück nach Istanbul ging. Im großen Lagerbazar kauften 
wir ein gesticktes Deckchen. Am üblichen orientalischen Feilschen hatte 
meine Frau sichtlich Freude. 

Unsere Reise führte uns zurück durch den Bosporus und das Schwarze 
Meer nach Varna, dann mit der Bahn quer durch Bulgarien zur Hauptstadt 
Sofia. Nach zwei Tagen Aufenthalt ging es weiter über Nisch [Ni$] nach Bel- 
grad durch das serbische Bergland. Dort legten wir einen Tag Aufenthalt zur 
Besichtigung der alten Festung ein. Dann fuhren wir quer durch Jugoslawien 
über Agram [Zagreb] und Laibach [Ljubljana], den Provinzstädten des ehe- 
maligen Reiches der Habsburger. Am 18. August 1939, 12 Tage vor Beginn des 
Zweiten Weltkrieges, hatte uns in Villach die deutsche Erde wieder. Auf unse- 
rer Fahrt durch Jugoslawien kündeten Militärtransporte schon vom kommen- 
den Unheil. 

Über die Kriegsereignisse an den Fronten kann ich nichts berichten, ich war 
ja diesmal nicht Soldat. 


Attentat im Bürgerbräukeller 


Am 8. November 1939 fand wieder die Feier der alten Kämpfer statt, von de- 
nen diesmal viele in Feldgrau auftraten. Wie sonst auch stand ich auf dem klei- 
nen Rednerpodium mit der Blutfahne und weiteren Begleitern hinter dem 
Führer. Er begann und beendete seine Rede etwas früher als sonst, weil er 
anschließend nach auswärts fahren mußte. Etwa fünf Minuten später verließ 
ich mit den Begleitern das Podium und den Saal. Wir hielten uns noch einige 
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Zeit im Nebenzimmer auf, zerlegten die Fahnenstange, um sie im Wagen des 
Kameraden Sesselmann unterzubringen und in der Stadt zusammen mit dem 
Fahnentuch in der SS-Dienststelle abzuliefern. In dem Augenblick, als wir 
einsteigen und wegfahren wollen, kündete ein donnerartiger Krach und lautes 
Prasseln vom Einstürzen der Mauern. Wir liefen zur nahen Saaltür. Die Glas- 
scheiben aller Fenster zerbarsten nach außen. An der Stelle, an der das Podium 
stand, sahen wir einen hohen Schutthaufen, der gemauerte Pfeiler dahinter 
war zersprengt. Die Decke mit den erloschenen Kronleuchtern hing weit 
herab, nur die Glühlampen unter der Galerie beleuchteten durch den Staub 
schwach den Saal. Es gehörte wenig Phantasie dazu, sich das Resultat vorzu- 
stellen, wenn die Explosion eine Viertelstunde früher passiert wäre. Der Täter 
[Georg Elser] wurde an der Grenze bei Konstanz gefaßt, über die Zusammen- 
hänge entstanden viele Lesarten. 

Nach Verbewahrung der Fahne kehrten wir wieder zurück. Inzwischen 
waren Sanitäter und Feuerwehr tätig geworden, um die Toten und Verletzten 
zu bergen sowie die Decke zu stützen, um weiteren Einsturz zu verhindern. 
Zum Glück war der Saal schon fast leer, als die Bombe im Pfeiler explodierte. 
Die Kameraden fragten mich, ob ich das Ticken des Uhrwerks in dem Pfeiler, 
an dem ich mit dem Rücken stand, nicht gehört hätte; es war ja hohles Mauer- 
werk. Aber im Saal war es zu unruhig. 

Nun - wieder einmal davongekommen! 

Einige Tage später folgte die feierliche Überführung der Toten von der 
Feldherrnhalle zum Nordfriedhof. Kameraden, die mit dem dienstlichen Ab- 
hören der Feindsender beauftragt waren, erzählten mir, daß die Engländer be- 
richtet hatten, daß „der Fahnenträger kaltschnäuzig dagestanden“ sei - bei der 
Feldherrnhalle. Hatten die etwa gedacht, ich hätte nachträglich einen Nerven- 
schock erlitten? 


Zweiter Weltkrieg 


Im September 1940 kam ich mit einem Sonderzug heimkehrender Saarländer, 
die in München und Umgebung seit der Räumung untergebracht waren, nach 
Saarbrücken. Von dort unternahmen wir eine Omnibusfahrt in das Kampfge- 
biet der Umgebung, die Spicherner Höhen waren es ja schon 1870/71?°, bis 
nach Metz, dem damaligen Standort der SS-Leibstandarte. Uns begegnete ein 
SS-Mann, der mich erkannte. Er gab mir die Adresse. Sepp Dietrich lud uns 
zu einer „Brotzeit“ ein. Auch einen mir bekannten Münchner Schutzmann 
traf ich in Metz. Auf der Rückfahrt nach Saarbrücken gerieten wir in Forbach 


2 Schlacht bei Spichern am 6. August 1870 im Deutsch-Französischen Krieg 
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in nächtlichen Fliegeralarm, aber es passierte nichts. Wir nahmen an der 
Heimkehrerkundgebung in Saarbrücken teil, anschließend bot mir Reichslei- 
ter Todt an, in seinem Dienstflugzeug mit nach München zu fliegen. Erfreut 
nahm ich an und war dankbar, auch diese Gegend Deutschlands aus der Vo- 
gelschau erleben zu können, vor allem den Verlauf der von Todt erbauten Au- 
tobahn über Stuttgart-Ulm-Augsburg durch das schwäbische Land. Todt er- 
klärte selbst einiges dazu. Es war das letztemal während des ganzen Krieges, 
daß ich weiter von München wegkam! 

Im Juni 1942 verweilten wir in Feilnbach am Südrand des Aiblinger Moors; 
meine Frau brauchte Moorbäder. Im Juli 1943 hielten wir uns im Städtischen 
Erholungsheim am Starnberger See in Ambach auf. 

Allmählich nahmen die Fliegeralarme und schweren Schäden in der Stadt 
zu. Seit 1940 wohnten wir in der Braystraße, in der Nähe des Güterbahnhofs 
München-Ost. Die Gasometer der alten Gasanstalt, das Luftgaukommando 
und im Osten der Flugplatz Riem stellten Objekte für alliierte Luftangriffe 
dar. Die erste schwere Luftmine sollte das Haus am Prinzregentenplatz tref- 
fen, in dem sich Hitlers Wohnung befand, zerstörte aber ein Haus im Block 
gegenüber. Sogar in unserem Hauskeller in einer Entfernung von über 200 
Metern machte sich der Luftdruck und Sog bemerkbar. Ein kleiner Bunker an 
der nächsten Straßenecke war meist schon kurz nach dem Alarm so überfüllt, 
daß wir lieber im Hauskeller blieben. Diesen richtete ich allmählich nach un- 
seren Bedürfnissen ein. Für Radio und Notbeleuchtung sorgte ich, weil oft 
der Strom ausblieb. 

Während der vielen, teils tagsüber stattfindenden Angriffe im Juli 1944 war 
meine Frau zu Besuch bei ihren Eltern in Sachsen. Als sie von den Luftangrif- 
fen auf München hörte, kam sie sofort zurück. Der Zug fuhr aber nur bis 
Schleißheim, von dort gelangte man mit Omnibussen in die Stadt. 

Wohl wurden unsere Fensterscheiben oft durch Luftdruck zertrümmert 
und bis auf eine durch Pappe ersetzt, aber wir hatten Glück, es entstand am 
Haus selbst kein größerer Schaden. Eine der großen Brandbomben hatte die 
Dachrinne durchschlagen, eine andere stak knapp vor dem Haustor im Bo- 
den. Der Hausluftschutzwart hatte Angst und blieb im Keller sitzen, während 
meine Frau und ich die Treppe hoch in den Speicher rannten, um etwa einge- 
schlagene Brandbomben unschädlich zu machen. Wir halfen auch in der Um- 
gebung bei Spreng- und Brandschäden soweit möglich, während die Frau des 
Luftschutzwartes nur in ihrer Wohnung abstaubte; sonst hatte sie keine Sor- 
gen. Wenn ich mit meiner Frau zu Hause war, blieben alle Bewohner im 
Hauskeller, im anderen Fall gingen sie in benachbarte Keller oder in den Bun- 


ker. 
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Als Beamter der Stadt hatte ich noch weitere Pflichten. Vom Dachfenster 
aus konnte ich die Lage der schlimmsten Brände feststellen, um dann im Eil- 
marsch in die Stadt zu laufen. Die Straßenbahn konnte meist nicht mehr fah- 
ren. Mehrmals half ich in der Innenstadt und auch im Altersheim Ramersdorf 
an der Rosenheimer Straße beim Löschen. Das Altersheim war wegen der ge- 
genüberliegenden Munitionsfabrik, deren Standort sicher durch Spionage 
ausländischer Arbeiter beim Gegner bekannt war, besonders gefährdet. 

Durch einen Brandbombenangriff wurden das benachbarte Sägewerk 
Geißer mit dem gesamten Holzlager und die Lagerhallen und Werkstätten der 
Firma Kustermann ein Opfer der Flammen. Die Hitzeentwicklung war gigan- 
tisch. Ich half im raucherfüllten Speicher des Altersheims, dessen Verwal- 
tungsrat ich war, beim Löschen des brennenden Dachstuhls. Dann half ich 
noch der anrückenden Feuerwehr beim Heraufziehen der Schläuche in das 
oberste Stockwerk, war danach aber völlig erschöpft, weil das Herz streikte. 
Wohl hatte mich der Arzt, in dessen ambulanter Behandlung ich seit Jahren 
stand, vor solchen Anstrengungen gewarnt, aber ich konnte doch die Schwe- 
stern und alten Insassen nicht im Stich lassen. 

Rechtzeitig vor diesem schweren Angriff hatte ich den Ausbau eines Unter- 
standes veranlaßt. 

Nach dem schweren Luftangriff 1944 auf Augsburg fuhr ich mit Kollegen 
in meine Heimatstadt. Wir hatten schon mehr Erfahrung und konnten den 
Augsburger Amtskollegen helfen, handelte es sich doch auch um die Unter- 
bringung der Obdachlosen. 

Die Heimat meiner Frau war bisher noch verschont geblieben, die Men- 
schen dort waren deshalb nicht vorbereitet. Deshalb wirkten sich die stunden- 
lang wiederholten Luftangriffe 1945 auf Dresden viel schlimmer aus, zudem 
diese Stadt zur der Zeit mit Flüchtlingen aus Ostdeutschland überfüllt war. 
Auch mancher Soldat, der die Kämpfe an der Front bisher überlebte, fand im 
Urlaub in der Heimat bei Luftangriffen den Tod. 

Ende April 1945 nahte das Kriegsende. Vereinte Menschen- und Material- 
übermacht der bolschewistischen Roten Armee und der „Soldaten Christi“?! 
Churchills und Roosevelts im angeblichen „Kreuzzug“ der Westmächte, so- 
wie vielfacher Verrat hatten nach 5 % Jahren Krieg Deutschland wieder ge- 
schlagen. Vier Großmächte standen mit ihren farbigen Kolonialsoldaten und 
sonstigen Hilfsvölkern gegen das eine Volk Mitteleuropas, dessen Verbündete 
einer nach dem anderen versagten. Italien beging seinen zweiten Verrat, nur 


21 So Winston Churchill im Rundfunk am 3.9.1939: „Dieser Krieg ist Englands Krieg. Sein Ziel 
ist die Vernichtung Deutschlands. [...] Vorwärts Soldaten Christi!“ 
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deren Unterseeboote und Flieger kämpften ehrlich. Die Kriegsflotte lag 
untätig in den Häfen, und Japan kämpfte nur für eigene Interessen, eroberte 
Inseln im Pazifik und Länder in Südostasien, verlor aber alles wieder und er- 
lebte die ersten zwei Atombomben, weil es in Ostsibirien nur Gewehr bei Fuß 
stand, als die Lage in Osteuropa kritisch wurde und Rußland dadurch seine si- 
birischen Truppen nach Europa schaffen konnte. 

Ende Dezember 1941 war SS-Kamerad Willi Grimminger aus Hochstätt 
a. d. Donau, der mich 1940 im Urlaub in München besucht und Unterlagen 
über unsere Familiengeschichte zur Verfügung gestellt hatte, in Rußland nach 
schwerer Verwundung im Lazarett verstorben. Mein Neffe Willi Werrlein, in 
Südwestafrika geboren, war als Leutnant der Panzertruppe gefallen. 

Mein Neffe Hans Bohn, 1934 aus den USA gekommen, nach der Napola im 
Arbeitsdienst, dann in der Wehrmacht, wurde in Rußland schwer verwundet, 
sein Bein amputiert. Seine Eltern und zwei jüngere Brüder wurden im Herbst 
1944 über die Schweiz gegen in Deutschland internierte Amerikaner ausge- 
tauscht. Mein Schwager hatte kein Interesse, die US-Staatsangehörigkeit zu 
erwerben. Die politische US-Polizei durchschnüffelte sogar sein Familienal- 
bum und klaute daraus ein Foto von mir als Fahnenträger und eines von sei- 
nem ältesten Sohn in Wehrmachtsuniform. Seit fast 16 Jahren in New York 
ansässig, wurde die ganze Familie in einem Lager in Texas interniert. Im ande- 
ren Fall wäre sein Sohn Hans wie Zehntausende Amerikaner deutscher Ab- 
stammung in Eisenhowers „Kreuzzugsarmee“ gepreßt worden. 

‘Schon am ersten Tag, an dem die Amerikaner über die Isar in den östlichen 
Stadtteil Münchens vordrangen, legten sie eine Feldtelefonleitung von ihrer 
Kommandostelle am Prinzregentenplatz in eine Wohnung in der Braystraße 
im Stockwerk genau gegenüber dem unseren. 

In den umliegenden Häusern wurden Lebensmittel für die kranken und 
verwundeten Soldaten gesammelt, die im Behelfslazarett im Maximilianeum 
untergebracht waren. Daran war auch meine Frau beteiligt. 


Internierung 


Am 6. Mai verhaftete mich die amerikanische Militärpolizei. Ich kam vorerst 
für einige Tage in einen Raum des Neubaus Ecke Von-der-Tann-/Ludwig- 
straße, der bisherigen Dienststelle des Gauleiters Paul Gießler. 

Bei der Vernehmung durch einen Zivilisten mosaischer Art scheiterte der 
Versuch, mich klein zu kriegen. Auf die Frage, wo ich das goldene Parteiab- 
zeichen habe, antwortete ich „in die Isar geschmissen“. Nachdem er verärgert 
den Raum verlassen hatte, sprachen mich die zwei jungen Militärpolizisten an, 
was die paar kleinen Ordensbänder zu bedeuten hätten, die ich noch im 
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Knopfloch stecken hatte: Eisernes Kreuz, Frontkämpferkreuz und türkischer 
Halbmond aus Palästina im Ersten Weltkrieg. Grinsend hatten sie die Erfolg- 
losigkeit der Vernehmung beobachtet. 


Am ersten Abend wurde ich zusammen mit Christian Weber”? in einem 
Jeep nach Harlaching gefahren und im Luftschutzkeller einer Gastwirtschaft 
eingesperrt. Wir sprachen kaum einige Worte, mußten damit rechnen, daß an 
der verschlossenen Tür gehorcht würde. Am nächsten Tag ging es wieder in 
die Stadt zurück. 


Am 8. Mai, dem Tag des Waffenstillstands und der Kapitulation, tobte eine 
verrückte Kavallerie in der ganzen Stadt. Inzwischen war auch Kamerad Zö- 
berlein mit sonstigen Bekannten eingeliefert worden. Am 9. Mai brachte man 
uns mit Lastkraftwagen zum Bahnhof München-Ost, wo wir in einer 
Fußgängerunterführung leere Flaschen und Konservendosen ausräumen 
mußten, welche im Bahnhof geplündert wurden. Auf dem Lkw befanden sich 
etwa 40 Mann, teils in Zivil, teils in Uniform. 


Viele Soldaten, die schon entlassen waren, wurden, verraten durch mißgün- 
stige Nachbarn, wieder aus den Häusern geholt, damit die Amerikaner der 
Welt gegenüber mit einer Millionenzahl von Kriegsgefangenen prahlen konn- 
ten. Wir fuhren quer durch Haidhausen und die Innenstadt zur Dachauer- 
straße und auf der Autobahn Richtung Westen, machten einen Umweg durch 
Augsburg. Hier im Zentrum meiner Heimatstadt reichten Frauen und Kinder 
Limonadenflaschen, Brot und Kekse auf den Wagen, in München bemerkte 
ich nichts dergleichen. Später wußten wir, daß auch in Göggingen bei Augs- 
burg ein Lager war. Vielleicht war der Fahrer im Zweifel über sein Ziel, denn 
er fuhr wieder zurück zur Autobahn in Richtung Ulm. Unterwegs sahen wir 
rechts und links in Schneisen Jagdflugzeuge stehen, aus welchen z. T. die Mo- 
toren ausgebaut waren. Die Autobahnen wurden ja auch als Startbahnen ver- 
wendet. In den Straßen Ulms sahen wir Negersoldaten Fahrräder „sammeln“. 


Wir landeten dann auf einem großen Kasernenhof. Das erste war, unter 
Aufsicht alle Taschenutensilien in aufgestellte Fässer zu werfen, dann in lan- 
gen Reihen an der Essensausgabe mit leeren Konservendosen nach einem 
Schöpflöffel Suppe oder Kaffee anzustehen, mehrmals vergeblich, weil der 
Kessel inzwischen leer geworden war. Drei Tage später folgte eine mit- 
ternächtliche Fahrt mit Lkw, zum Teil riesige Sattelschlepper mit hohen Bord- 
wänden, auf welchen dichtgedrängt bis zu hundert Mann standen. 


22 Zu Christian Weber siehe: Thomas von Berg: Korruption und Bereicherung, Politische Bio- 
graphie des Münchner NSDAP-Fraktionsvorsitzenden Christian Weber (1883-1945), Mün- 
chen, 2003. 
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Von Ulm über Geislingen, Göppingen, Schwäbische Alb, Backnang nach 
Heilbronn. Auf der Alb kippte ein Lkw um, es gab Schwerverletzte, darunter 
Christian Weber, der, wie mir der Bürgermeister von Planegg, der sich auch 
auf diesem Wagen befand, später erzählte, nach kurzer Zeit tot war.” 


Soweit man sehen konnte in dem hügeligen Gelände: hohe Stachel- 
drahtzäune, überragt nur von den aus Holz gebauten Fördertürmen der Salz- 
gruben. Es gab noch keine Baracken oder Zelte. Hier lag nun ein Heilbronner 
Bauer auf der blanken Erde seines eigenen Ackers. Heiße schwüle Tage mit 
viel Gewittern und starken Regengüssen wechselten mit kalten Nächten mit 
Reif. Unsere Mäntel waren uns abgenommen worden. Nur über den Küchen 
gab es ein offenes Dach. Die Latrinen am Hang liefen bei einem Wolkenbruch 
über, im metertiefen Lehmboden versickerte zu wenig. Der Darm hatte zu 
wenig Arbeit, die Nieren umso mehr. Das gesamte Lager war in vier Camps 
unterteilt. Ich war selbst noch am Lagereingang, wo ich die ankommenden 
Transporte beobachten konnte. Ich sah, wie ein Zivilist mit einer Reitpeitsche 
z. T. arm- und beinamputierte Soldaten von den Wagen heruntertrieb. 


Eines Tages wurde pro Kopf ein Meter Tarnzeltstoffbahn verteilt. Wir 
mußten in der Küche lange Späne von den Holzscheiten spalten und einige 
Stücke Stoffe wieder zusammenflicken, um primitive Zelte bauen zu können. 
Zuvor wickelten wir uns nachts nur damit ein. Weil nun die allmählich ent- 
standenen Zelte nicht schön in Reihen standen, mußte ausgerechnet bei Be- 
ginn eines Gewitters mit nachfolgendem Wolkenbruch alles abgebrochen und 
im aufgeweichten Lehmboden wieder aufgebaut werden. 


10-12 Mann mußten sich ein amerikanisches Weißbrot teilen, das schwam- 
mig war und nicht satt machte. Einmal lieferten die Bauern der Umgebung 
Schwarzbrot, rote und Zuckerrüben. 

Dann wurde einige Male zu einem Arbeitseinsatz an der Eisenbahn aufge- 
rufen. Es war alles nur Bluff und Nervenprobe. Als unser Haufen angetreten 
und in ein anderes Camp geführt waren, kamen wir am nächsten Tag bis zum 
letzten Mann wieder zurück. Wir hatten gehofft, außerhalb des Lagers wenig- 
stens eine kurze Mitteilung an die Angehörigen durchschmuggeln zu können, 
denn es gab noch keine Lagerpost und auch draußen kam alles erst langsam 
wieder in Gang. 

Laufend erreichten uns Neuzugänge. Diese brachten manchmal Zeitungen 
mit, die natürlich im Sinn der Besatzung geschrieben waren. So stand einmal 
wortwörtlich zu lesen: Im KZ Bergen-Belsen seien in einer Nacht 80.000 


> Christian Weber kam in der Nacht zum 11. Mai 1945 ums Leben. Vgl. Heusler, Andreas: Das 
Braune Haus, Wie München zur „Hauptstadt der Bewegung“ wurde, München, 2008, $. 198 f. 
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Häftlinge im Krematorium verbrannt worden. Aber auch: Der Blutfahnenträ- 
ger sei auf der Flucht erschossen worden. Ich hatte ein gutes Gewissen, also 
keinen Grund, unterzutauchen oder zu fliehen. 


Für das, was ich getan hatte, wollte ich auch einstehen! Unverständlich war 
es mir, daß sogar Lagerinsassen, die bisher vermutlich auf gehobenen Posten 
standen, sich nicht schämten, die von den Negern von den Wachtürmen her- 
abgeworfenen Zigarettenkippen zu sammeln. 


Mancher bisherige „Politische Leiter“, der bis 1945 gut gelebt hatte, 
schimpfte auf Hitler. Deshalb überlegte ich nicht lange, als eines Tages in allen 
Camps ausgerufen wurde: Alle, die bei der SS waren, am Lagertor antreten, 
wer später erwischt wird, dem werden die Finger gebrochen. 


Es waren dann fast ausschließlich Kameraden der Waffen-SS. Auf dem 
Marsch zum Sammellager war ich Augenzeuge, wie die begleitenden Ameri- 
kaner Beinamputierte, die keine Krücken hatten und sich auf ihre Kameraden 
stützen mußten, auf der mit faustgroßen Steinen aufgeschotterten Lagerstraße 
mit Kolbenstößen antrieben, schneller zu gehen. Dabei ging einem der Posten 
ein Schuß los, der seinen Kollegen hinter ihm am Ohrläppchen traf. 


Im Sammelcamp blieb mir noch eine Nacht. Ich hörte einen Amerikaner 
der Lageraufsicht den Namen „St. Malo“ nennen. Ich wußte, daß es eine fran- 
zösische Hafenstadt am Kanal ist. In kurzer Zeit sprach es sich unter den Ka- 
meraden herum. Am nächsten Tag marschierten wir in Kolonne zum Heil- 
bronner Bahnhof, auf dem zwei lange Transportzüge bereitstanden. Ganz 
gleich, wohin es geht, nur hier weg! 


Wie viele Lagerinsassen auch, hatte ich Schwächeanfälle, fiel manchmal 
plötzlich der Länge nach zu Boden. Das inzwischen vorhandene Sanitätszelt 
war viel zu klein, Fieberkranke lagen in der prallen Sonne am Boden herum, 
Arzneimittel gab es nicht. Der Stuhlgang gelang mangels Masse wöchentlich 
nur einmal, aber - ein Witz — mit amerikanischem Klosettpapier waren wir 
reichlich versorgt. Manche drehten sich daraus Zigaretten, indem sie gesam- 
melte Kippen oder an der Sonne gedörrte Kräuter oder Gras verarbeiteten. 


Kalender hatte ich keinen, weshalb ich die Daten nicht mehr hundertpro- 
zentig genau angeben kann. Im Lager Heilbronn war ich etwa vom 12. Mai bis 
13. Juni 1945. 


Drei Tage waren wir nun auf Fahrt nach Westen. Wegen zerstörter Brücken 
und Gleise, die noch nicht alle wieder instandgesetzt waren, auf Umwegen 
über Karlsruhe, bei Nancy-Reims weiter nach Nordwesten. Pro Tag und 
Kopf erhielten wir zwei der üblichen amerikanischen Rationen in paraffinier- 
ten Kartons, und für jeden Waggon einen Kanister Wasser. Auf der Fahrt 
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durch das nun wieder französische Lothringen schlug oft ein Steinhagel auf 
den als Gefangenentransport erkennbaren Zug. 

Auf einer Höhe erkannte ich Laon, also fuhren wir in großem Bogen um 
Paris. Dann hielt der Zug in dem kleinen Ort Voves südwestlich von Paris. 


« 


„Alles aussteigen!“ Aber die Knochen waren in den drei Tagen in den über- 
füllten Viehwagen steif geworden, da man nicht liegen, sondern nur stehen 
oder mit angezogenen Beinen sitzen konnte. Drei Tage im verschlossenen Wa- 
gen, wo wir am Türspalt Urin lassen und den Kot aus Blechdosen durch die 
mit Stacheldraht vernagelte schmale Luke befördern mußten. Bei jenen, die 
Durchfall hatten, war der Fall schwieriger als bei denen, die während der 
ganzen Fahrt gar keinen Stuhlgang hatten. 

Im Unterschied zu dem „Boche“-Gebrüll auf ostfranzösischen Bahnhöfen 
haben die Einwohner von Voves uns nicht mit höhnischen, haßerfüllten 
Blicken empfangen, als wir am 16. Juni vom Bahnhof zum Lager marschier- 
ten. Nach der Durchsuchung erfolgte die Verteilung auf große Zelte und Ba- 
racken, auch ein Brausebad war vorhanden. Das Essen zwar knapp, aber bes- 
ser als in Heilbronn. 

Oft standen wir in einem Kreis von Kameraden zusammen und berichteten 
uns gegenseitig von den letzten Ereignissen in der Heimat. Das hatten wohl 
auch die Lagerwachen bemerkt und holten mich deshalb am 25. Juni zur Ver- 
nehmung. Ich wurde gefragt, ob ich „Conferencier“ sei. Dann wurde eine 
Rotkreuz-Kriegsgefangenenkarte ausgefüllt und von mir unterschrieben, die 
meine Frau aber erst vier Monaten später erhielt. 

Ich hatte die [Prisoner of war] P.W.-Nr. 31G3404915. Man sperrte mich 
eine Nacht nüchtern in eine Einzelzelle. Am 26. Juni wurde ich in einen Jeep 
gesteckt, und los ging es in Begleitung von drei schwerbewaffneten amerika- 
nischen Militärpolizisten, die unterwegs in einem Gutshof einen Ballen Stoff 
verhandelten. 

Am Sonnenstand konnte ich feststellen, daß die Fahrt vorwiegend in östli- 
cher Richtung erfolgte, die Aufschrift eines Wegweisers links nach Paris be- 
stätigte dies. In Fontainebleau, dem späteren Hauptquartier der NATO, 
folgte ein kurzer Aufenthalt, dann ging es entlang der Seine nach Romilly 
[Romilly-sur-Seine]. Hier befand sich ein kleines Außencamp mit etwa zehn 
Zelten, an dessen Ecken je eine Vierlingsflak aufgestellt war. Zivilkleidung 
mußte hier abgeliefert werden; ich erhielt den üblichen aus deutschen und 
amerikanischen Uniformenstücken bestehenden P.W.-Anzug. 

Nach etwa drei Wochen erfolgte mein Umzug in das Camp A5. Auf der 
Fahrt hatte ich nach 30 Stunden Fasten eine von den bei den Amerikanern üb- 
lichen drei täglichen Rationen erhalten. Als Einzelzugang im Außencamp er- 
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hielt ich erst nach drei Tagen das übliche Essen, weil ich angeblich noch nicht 
gemeldet war. Beim ersten Antreten nach dem Umzug rief der „Kapo“?* der 
inneren Lagerpolizei, ein Kommunist und früherer KZler: „Hat der Grim- 
minger die Blutfahne mitgebracht?“ Das hat sich bald im Lager herumgespro- 
chen. Schon bei der Verhaftung in München wurde die ganze Wohnung 
durchsucht, und auch bei Vernehmungen wurde danach gefragt. 


Romilly war Sammellager von bisherigen Kriegsgefangenen aus verschiede- 
nen Lagern, einer ganzen Kompanie Generalstäblern und vielen Offizieren 
aus Heer, Luftwaffe und Marine sowie höheren Beamten des Reichsarbeits- 
dienstes und der Organisation Todt. Auch ein sogenanntes „Zeugencamp“ 
gab es hier, deren Insassen besseres Essen erhielten. Es ging den Amis darum, 
aus vielen in Deutschland namensgleichen Personen mit teils ähnlichen Ge- 
burtsdaten den Gesuchten herauszufinden. Das dauerte oft Monate oder ver- 
lief ganz ergebnislos. 


Auf den Wachtürmen Neger, die sonstigen Wachen waren Polen und 
Tschechen. Eine Folge der zeitweisen Hungertage waren geschwollene Beine 
wegen meiner Herzschwäche. Vom 30. Juli bis 28. August 1945 befand ich 
mich im Lagerlazarett. 

Seit einigen Tagen ging schon das Gerücht um, das Lager würde aufgelöst 
und die Insassen nach Deutschland transportiert. Die Schwerkranken kamen 
in ein anderes Lazarett. Am 30. August wurden in einem der größeren Güter- 
wagentypen 74 Mann zusammengepfercht, fast noch schlimmer als auf der 
Fahrt von Heilbronn nach Voves. Mit knapper Verpflegung waren wir nun 
fast vier Tage unterwegs, im geschlossenen Viehwagen über Straßburg, Stutt- 
gart, Augsburg und Oberhausen. Hier machte sich die leise Hoffnung breit, in 
ein Lager in Bayern zu kommen. Doch aber es ging weiter über Nürnberg 
nach Neustadt bei Marburg. Wegen dieses Umwegs entstand bei uns der Ver- 
dacht, der amerikanische Transportleiter wisse selbst nicht genau, für welchen 
der vielen Orte mit Namen Neustadt in Deutschland der Transport bestimmt 
war. 


Am Bahnhof Neustadt konnten wir von der Bevölkerung Lebensmittel 
empfangen, denn im Lager hatten wir wieder Hungertage zu überstehen. Zwi- 
schen den ehemaligen Arbeitsdienstbaracken angepflanzte Rüben und Kraut- 
köpfe wurden zuerst von uns zum Teil roh gegessen, danach war das Abern- 
ten dem zuvor arbeitslosen Küchenpersonal vorbehalten. Viel Wasser mit 
Krautblättern und Rübenschnitzel wurde ohne Fett verkocht. Salz wurde 
durch Limonpulver ersetzt. Die von den Bauern gelieferten neuen Kartoffeln 


** Ein Funktionshäftling; ein Häftling, der Mitarbeiter der Lagerleitung war 
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waren dann ein Leckerbissen. Außerhalb des hohen Stacheldrahtzaunes lagen 
auf einem Abfallhaufen von den Lagerwachen weggeworfene Brotstücke, 
Pfannkuchen und noch halbvolle Konservendosen - ein reichgedeckter Tisch 
für Ratten; die wurden fett. 


Ende September wurde ein sudetendeutscher Kamerad von einem Wach- 
turm aus erschossen, weil er an dem sogenannten „Todesdraht“ entlang Kräu- 
ter sammelte. Dieser Draht war innerhalb des Lagers mit einigen Metern Ab- 
stand vom großen Zaun 1% Meter über dem Boden gespannt. Das Lager befand 
sich an einem Waldrand. Häufig schossen die Wachen von den Türmen aus 
mit Maschinengewehren Hasen und Rehe zusammen. 


An einem Abend erlosch plötzlich die Lagerbeleuchtung. Schon seit einiger 
Zeit wurde das Licht immer schwächer. Die Lichtmaschine war überlastet, es 
gab Kurzschlüsse und damit fiel auch die Zaun- und Wachturmbeleuchtung 
aus. Wir mußten alle vor den Baracken antreten. Die aufgeregte Lagerpolizei 
stellte in einigen Baracken fest, daß wegen der kühlen Oktobernächte die In- 
sassen aus zusammengeflickten Eisendrähten eine elektrische Heizung gebaut 
hatten! Zur Strafe wurde wieder dem ganzen Lager die Verpflegung gekürzt. 


Bis Ende Oktober sollte das Lager geräumt werden. In mehreren Teiltrans- 
porten wurden wir mit Lastautos in das Internierungslager Ziegenhain bei 
Kassel verlegt. Auch die Baracken sollten abgebrochen und dort aufgestellt 
werden. Deshalb kam ich erst mit dem vorletzten Transport am 26. Oktober 
weg. Damit hatte ich Glück, denn die Kameraden der ersten Transporte wur- 
den bei der Ankunft in Ziegenhain von Polen mit Boxhieben empfangen. In- 
zwischen war der bisherige Lagerkommandant abgelöst worden. 


Hier mußten wir gleich bei der Ankunft den ersten kleinen Fragebogen 
ausfüllen und am nächsten Tag zur Vernehmung. Ich gab wahrheitsgemäß 
meinen Beruf und mein Gehalt als Beamter der Stadt München und meine eh- 
renamtliche Tätigkeit bei der Partei und SS an. Auf die Frage, was ich von der 
„Aß Aß“ bezahlt bekommen hätte, war meine Antwort „Nichts“. Ungläubi- 
ges Kopfschütteln, denn in den USA wird nichts ohne „Money“ gemacht. Die 
Vernehmungen in verschiedenen Lagern - bei mir war es schon das siebte! - 
hatten den Zweck, daß sich die Vernommenen in Widersprüche verwickeln 
sollten. Ich wurde gefragt, ob ich in engster Umgebung Hitlers und in höhe- 
rem Stand als ein Gauleiter gewesen sei, und man wollte von mir Partei- und 
SS-Geheimnisse hören. Ich hätte welche erfinden müssen! 


Auch hier war ich wieder vom 29. Oktober bis 1. Dezember 1945 im Lager- 
hospital. Am 15. März 1946 hieß es schon wieder: „Muß i denn, muß i denn 
ausm Städele naus“. 
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Nachdem ich kurz vor Weihnachten den ersten Brief und das erste Paket in 
Form eines Munitionskistchens von meiner lieben Frau erhalten hatte, erregte 
die etwas ungewöhnliche „Verpackung“ einiges Aufsehen. Aber dieses Kist- 
chen wurde für mich eine Art Kofferersatz, das mich durch die noch folgen- 
den Lager und bei der Heimkehr begleiteten sollte. Allmählich erfuhr ich nun, 
wie es meiner Frau seit unserem Abschied mit „Hals und Beinbruch“, dem 
bekannten Fliegergruß, ergangen war: Von einem Kommunisten aus der 
Wohnung gedrängt, monatelang von Quartier zu Quartier gewandert, unser 
Eigentum soweit möglich bei Bekannten untergebracht, die Möbel mußte sie 
in der Wohnung lassen. 


Also am 15. März ging es mit Lastautos zum Bahnhof. Auf der Fahrt durch 
Ziegenhain sah ich das Abschiedwinken der Einwohner. Ein Lehrer hatte 
seine ganze Schulklasse aufgestellt. 


Auch ein Auto mit Amis fuhr abseits, um „größere Kundgebungen der Be- 
völkerung“ zu verhindern. 


Am 15./16. März 1946 ging es mit der Bahn auf Fahrt nach Darmstadt. Hier 
„lebten“ wir wieder in Zelten auf Sandboden. Im Nachbarcamp befanden sich 
prominente Ausländer: ein ägyptischer Prinz, ein orthodoxer Erzbischof aus 
Osteuropa, ungarische Offiziere usw. Hier lagen auch wieder mehr SS-Kame- 
raden sowie ein Südtiroler Kunstmaler, der sich ein kleines Atelier eingerich- 
tet hatte, in dem er für die Amerikaner, die ihm das Material lieferten, Porträts 
und Landschaften malte. Ich war oft bei ihm auf Besuch, er zeichnete auch 
von mir zwei Kohleporträts. Ein Ölbild schenkte er mir beim Abschied, das 
ich dann in Ludwigsburg meiner Frau schicken konnte. 


Zum Kartenspielen und Kartenlegen, das manche tagelang betrieben, hatte 
ich keine Lust. Ich meldete mich anfangs, um die Zeit zu vertreiben, in die La- 
gerwerkstätte zum Drechseln von Holzfiguren. Im Lager gab es eine Operet- 
tenbühne - oft wurde „Das weiße Rößl vom Wolfgangsee“ gespielt - und eine 
Schauspielbühne - hier sah ich Goethes „Faust“ - und ein Marionettentheater. 
Außerdem wurde eine Baracke für Vorträge eingerichtet. Oft kamen auch 
Amerikaner als Zuschauer und prominente Personen aus Darmstadt, wie z. B. 
die seinerzeitige hessische Kultusministerin, die von der „vielen Intelligenz“ 
in diesem Lager überrascht war. Auch die Frauenrollen wurden von Internier- 
ten gespielt, die Kostüme und alles Sonstige im Lager herstellten, die Orden z. 
B. aus Konservendosenweißblech. 


Ein Spruch der Amerikaner lautete: Wenn man die Deutschen mit leeren 
Konservendosen in den Wald schickt, kommen sie mit einem Maschinenge- 
wehr zurück. Vor allem hatten sie vor der SS Respekt. Angehörige der SA und 
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politische Leiter durften zum Arbeitseinsatz (Holzfällen u. a.) auf Lastautos 
das Lager verlassen; SS-Angehörige nicht. 

Sonntagnachmittags wurden die Tore innerhalb des Lagers geöffnet, man 
konnte dann Kameraden aus anderen Camps treffen. Dabei begegnete ich 
auch „Auwi“, Prinz August Wilhelm, der im Gegensatz zu manchen früheren 
Gernegroß kein abfälliges Wort über Hitler sagte. Er soll auch die Annahme 
eines Pakets seiner englischen Verwandten abgelehnt haben. 

Auch in Darmstadt mußte ich wieder vom 3. bis 24. September 1946 ins La- 
zarett. 

Schon vorher wollte eine amerikanische Filmgesellschaft von außerhalb 
Aufnahmen des Lagers machen. Die Insassen zeigten sofort ihre Kehrseite 
und verschwanden in den Zelten. 

Nach meiner Rückkehr ins Zelt hörte ich, daß die inneren Lagerzäune zwi- 
schen den Camps bald fallen sollten. Um sicher zu gehen und die Sache etwas 
zu beschleunigen, wurden die Stacheldrähte durch uns bei beginnender Dun- 
kelheit von den Pfählen entfernt und die 4-5 m langen Pfähle ausgegraben und 
zwischen den Zelten im Sand vergraben, um später in den kalten Nächten ver- 
heizt zu werden. Die polnischen Posten auf den Wachtürmen leuchteten mit 
den Scheinwerfern zu dieser noch nicht befohlenen Arbeit. Anderntags große 
Aufregung bei den Amerikanern. Sie befürchteten eine allgemeine Meuterei 
und den Ausbruch von Lagerinsassen und alarmierten ihre Truppen in der 
Umgebung. 

Eine Gruppe von Internierten baute einen Stollen vom Lager unter dem 
Zaun durch bis zum nahen Wald über der Landstraße. Es waren schon fast alle 
in der Freiheit, als die polnische Patrouille an einer Stelle einbrach, wo der 
Stollen zu weit an die Oberfläche geraten war. Die Letzten hatten ihr mit Na- 
men versehenes Gepäck im Stollen und wurden gefaßt. - Pech! - 

Während meines Lazarettaufenthalts wurden im Lager schriftliche Berichte 
über Kriegsverbrechen der Alliierten gesammelt. Der sogenannte „Lagerbür- 
germeister“ Fischer, selbst Internierter, erhielt davon Kenntnis und lieferte 
diese dem amerikanischen Lagerkommandanten aus. Der Judas wurde aber 
später an Polen ausgeliefert. Es sollen aber Abschriften existieren. 

Nun wurde von den Amerikanern ein besonderes Camp für ehemalige SS 
und Polizeiangehörige eingerichtet, während alle sonstigen Lagerinsassen den 
deutschen Behörden übergeben wurden. 

Am 26. Dezember erhielt ich ein Telegramm aus München von meiner 
Frau: „Vater verstorben“, Beerdigung nach Überführung in München. Er 
mußte auch die Wohnung verlassen, kam mit fast 80 Jahren in ein Altersheim 
am Schliersee und ist nach Verlegung ins Krankenhaus Miesbach gestorben. 
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Mein Versuch, Urlaub zu erhalten, war aussichtslos. Nicht einmal mein Bru- 
der Willi, der z. Zt. im Lager Dachau war, konnte zur Beerdigung kommen. 
Bei mir war die Sache noch schwieriger, weil ich für den Transport nach Lud- 
wigsburg am 27. Dezember eingeteilt war. 

Dort angekommen, wurden wir am Bahnhof von Lastkraftwagen abgeholt, 
welche direkt an den Zug heranfuhren, damit wir nur „umsteigen“ brauchten. 
In der Schreibstube nahmen wir die Anweisungen für die Zimmer entgegen 
und erhielten am Abend noch ein Stück Brot und warmes Essen. Das war eine 
angenehme Überraschung nach allem bisher Erlebten. Der Lagerkomman- 
dant, ein Amerikaner skandinavischer Abstammung, Major Arvid P. Dahl, 
war anscheinend eine rühmliche Ausnahme. Hier traf ich auch erstmals Mün- 
chner Stadtratskollegen, die keine so weite Reise hinter sich hatten wie ich. 

Vom 27. Dezember 1946 bis 10. Januar 1947 war ich im Lagerhospital we- 
gen Furunkel an der Unterlippe und am Hals. Hier gab es auch eine kleine Bi- 
bliothek. Im Lagertheater sah ich das Stück „Der zerbrochene Krug“. 

Am 11. Januar wurde ich von der Liste angeblicher „Kriegsverbrecher“ ge- 
strichen und am 12. Februar den deutschen Behörden übergeben. 

Nun konnten wir auch längere Briefe schreiben und den Angehörigen Pa- 
kete schicken. Als erstes verschickte ich mein Porträt und etliche Pfund Seife, 
die ich seit dem Lager Neustadt mitgeschleppt hatte. 

Am 19./20. Mai 1947 ging es auf Fahrt nach Regensburg. Hier traf ich dann 
in einem benachbarten Camp meinen Bruder Willi und viele Bekannte. Nun 
erwartete ich auch den ersten Besuch meiner lieben Hilde; es war am 9. und 
10. Juni. Dann noch einmal am 4. und 5. Juli, am 6. und 7. August. 

Schon wieder hieß es, das Bündel schnüren. Am 11. August befand ich mich 
auf der Fahrt nach Moosburg. Es war nun eine runde Zahl, das zehnte Lager! 
Meine Frau, die nun nicht mehr so weit fahren mußte, besuchte mich am 19. 
August, 4. September und 14. Oktober 1947. 

In Moosburg gab es eine Bibliothek, ich holte mir Alpenvereinsbücher. 
Meine Hilde hatte meinen Farbkasten mitgebracht, ich malte dann Bilder von 
den geliebten Bergen. Die Kameraden beneideten mich um diesen Zeitver- 
treib. 

Aber auch hier dauerte der Aufenthalt nur neun Wochen, denn am 20. Ok- 
tober ging es nach Dachau. Diese Gegend kannte ich schon aus der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg, als wir Geschwister oft von Gröbenzell durch das 
Moor an die Amper zum Baden wanderten. Hilde besuchte mich hier am 31. 
Oktober, am 7., 11. und 27. November, am 12. und am 29. Dezember. 

Am 19. Dezember holte ich mit einigen Kameraden auf Lastautos im Wald 
bei Türkenfeld, nördlich vom Ammersee, Christbäume. 
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Anfang Januar 1948 mußte ich mich wieder krank melden. Mein Bruder 
Willi wurde am 11. November 1947 aus Moosburg entlassen. 


Am 12. Januar ging die Fahrt ins Moosburger Lagerlazarett zur Durch- 
leuchtung. Am 14. Januar folgte im Dachauer Lagerlazarett meine Untersu- 
chung und am 20. Januar die Fahrt zum Krankenhaus München-Nymphen- 
burg zum EKG. Ab 4. Februar lag ich im Lagerlazarett. Hier konnte mich 
Hilde öfter und im Zimmer am Bett besuchen. Bei ihrem letzten Barackenbe- 
such am 17. Januar schmuggelten wir eine amerikanische Wolldecke, in 
schmutziger Wäsche verpackt, aus dem Lager, eine zweite bei einem späteren 
Besuch. Beide hatte ich vom Lager Neustadt aus mitgeschleppt. Am 11. Fe- 
bruar erfolgte meine Untersuchung durch die drei Amtsärzte Dr. Engendahl, 
Dr. Nagel und Dr. Bugini. Befund: Herzzustand lebensbedrohend. Am 25. 
Februar wurde dieser Befund vom amerikanischen Arzt Dr. Eisner bestätigt 
und ich für die Entlassung vorgeschlagen. Aber die Spruchkammer lehnt vor- 
erst ab, weil die Unterlagen angeblich verlorengegangen waren. 


Ich hörte eine Andeutung von einer Verlegung in das Krankeninternie- 
rungslager in Garmisch. Das hätte mir gerade noch gefehlt, die Zugspitze 
durch den Stacheldraht zu betrachten. Es wäre das 12. Lager gewesen. Meine 
Frau hätte bei den damaligen Verkehrsverhältnissen nicht an einem Tag hin- 
und zurückfahren und mit hohen Kosten übernachten müssen. 


Am 24. März und am 14. April wiederholte die Ärztekommission die Ent- 
lassungsanweisung. Durch Zufall kam es auf, daß von der inneren Lagerlei- 
tung — auch von Internierten - zweimal eine Schiebung gemacht wurde. An 
meiner Stelle wurde ein Anderer entlassen, der in der Lage war, von draußen 
Lebensmittelpakete ins Lager an bestimmte Personen zu schicken. 


Trotz neunwöchiger Ruhe und Behandlung mit entsprechenden Herzmit- 
teln war noch keine Besserung eingetreten. In größter Aufregung verlangte 
ich einen Passierschein für das Spruchkammerbüro. Endlich hatte ich den 
Entlassungsschein in Händen, als ich im Lazarett meine soeben angekom- 
mene Frau antraf. Nach Veraschiedung von den Stubenkameraden kehrte ich 
mit ihr so schnell als möglich dem Stacheldraht den Rücken und fuhr mit der 
Bahn nach München. 


Es war der 23. April 1948, zwei Tage vor meinem 56. Geburtstag — endlich 
wieder in Freiheit! 
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Die letzten Jahre 


In Waldtrudering am östlichen Stadtrand Münchens, wo meine Frau seit 1946 
in einer Dachkammer wohnte, blühten in den Gärten schon alle Sträucher und 
Bäume, denn es war ein schöner, warmer Frühling. 


Wochenlang lagen wir nun in der Dachkammer in einem kurzen und 
schmalen alten Bett nebeneinander, bis im Haus nebenan durch den Umzug 
eines Ehepaars ins Saargebiet deren zwei Dachkammern frei wurden. Wir be- 
legten sie sofort, noch vor Antragstellung am Wohnungsamt. Ich mußte 20 
Mark für die Zuzugsgenehmigung bezahlen, obwohl ich schon seit Dezember 
1900 in München ansässig war und mein Vater seit 1911 für die Familie das 
Heimatrecht hatte. 


In München trieb sich jetzt allerhand Gesindel herum, denn der Schwarz- 
handel blühte. Meiner lieben Hilde konnte ich nun ausführlich die in den 
Briefen nicht erwähnten Erlebnisse der drei Jahre erzählen. 


Viele Parteigenossen, die als Funktionäre etwas größenwahnsinnig gewor- 
den waren, wollten bei ihrer Vernehmung nur noch kleine Würmchen gewe- 
sen sein. Ich habe in Voves SS-Standartenführer angegeben, obwohl ich es nur 
ehrenhalber war. Bei Vernehmungen und auf dem großen Fragebogen, den 
wir in Darmstadt ausfüllen mußten, habe ich nichts verschwiegen, was meine 
Person betraf. Das wurde von den Kameraden oft als Dummheit aufgefaßt. 
Aber bei mir war es ein Ausnahmefall, denn als Blutfahnenträger mußte ich 
damit rechnen, bei der Spruchkammer mit falschen Angaben Schwierigkeiten 
wegen Fragebogenfälschung zu bekommen. Die Spruchkammer hatte dann 
auch bei der ersten Verhandlung einen ganzen Stoß Ausschnitte aus Zeitungen 
und Illustrierten, die zeigten daß ich zum Beispiel der Hitlerjugend vom Er- 
sten Weltkrieg und der Parteikampfzeit erzählt hatte. Auch den Amerikanern 
berichtete ich, warum ich so früh zu Hitler ging, wegen der Kommunisten- 
wirtschaft in München 1919, der Arbeitslosigkeit usw. Jedenfalls konnte ich 
bald feststellen, daß ich mir auf diese Weise zwar keine baldige Entlassung 
oder sonstige Erleichterungen, aber Respekt verschaffte und nie geschlagen 
wurde, während Jammerlappen, die behaupteten, in die Partei „gepreßt“ wor- 
den zu sein, oft schlechte Erfahrungen machten. In Dachau, meinem 11. und 
letzten Lager, berichtete mir ein junger SS-Kamerad, der in der amerikani- 
schen Schreibstube beschäftigt war und dabei Gelegenheit hatte in den Akten 
zu schnüffeln, daß in meiner Akte mehrmals vermerkt war: „Scheint ein an- 
ständiger Mensch zu sein“. Es war ja schon immer so: Denunzianten waren 
jederzeit erwünscht, aber nicht geachtet! 
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Mein Bruder Hans war in den letzten Kriegsjahren auch noch einberufen 
worden und 1945, wie bereits 1918, in amerikanische Gefangenschaft gekom- 
men. Er wurde diesmal aber den Franzosen ausgeliefert. Er meldete sich mit 
einem Kameraden, der auch eine große Familie zu Hause hatte, zur Landar- 
beit bei einem französischen Bauern. Sie sparten sich Lebensmittel und sind 
1946 zur nahen deutschen Grenze abgehauen. Sie hatten Glück, es wurden in 
München keine Schwierigkeiten gemacht. 

Allmählich habe ich nun auch Kenntnis von den Spruchkammerverfahren 
erhalten. Für den 30. November 1948 erhielt ich selbst eine Vorladung von 
dem „öffentlichen Kläger“, einem bisherigen Frisör namens Kriegseis. Die 
Komödie konnte beginnen. Die Klageschrift schlug vor, mich in die Gruppe I 
— Hauptschuldige - einzureihen. Meine „Hauptverbrechen“ waren demnach: 
Früher Eintritt in die Partei und SA, dann in die SS, Träger der Blutfahne, des 
„Blutordens“, des Goldenen Parteiabzeichens, der Auszeichnungen für 10-, 
15- und 25jährige Parteizugehörigkeit, Gründung der Ortsgruppe Ramers- 
dorf am 18.3.1930 und Vorträge bei der Hitlerjugend. 

Auf Anraten, aber nur mit Widerstreben schrieb ich einiges zur Entlastung. 
Belastungszeugen waren sowieso keine erschienen, aber zwei Entlastungszeu- 
gen zur großen Enttäuschung des Anklägers und der zwei Gewerkschafts- 
funktionäre als Beisitzer, die mir verübelten, daß ich nach der Streikhetze der 
Betriebsräte 1922/23 nicht auswanderte, sondern in München blieb und mich 
mit „Schwarzarbeit“ durchschlug. Ich sollte von der Stadt nach 1933 auch an- 
geblich „ohne Dienstleistung“ 42.000 Mark als „Taschengeld“ erhalten haben. 
Es war die Gehaltssumme aus acht wirklichen Dienstjahren. Nachdem dieser 
gemeine Schwindel zusammengebrochen war, lautete das Urteil: Gruppe II - 
Belastete. 

Nachdem ich Berufung eingelegt hatte, erfolgte meine Vorladung für den 
29. April 1949. Sowohl der Ankläger wie die Beisitzer machten keinen solch 
gehässigen Eindruck wie jene der ersten Verhandlung, das Urteil: Gruppe II 
— Mitläufer. 

Mir persönlich war es fast peinlich, denn ich bin ja mit der Fahne voraus- 
marschiert, das wurde mir auch in einigen Zeitungen angekreidet. Prompt er- 
folgte der Einspruch des „Kassationshofes“ am 7.7.1949. Die dritte Verhand- 
lung am 16.8.1949 ergab das Urteil: Gruppe III - „Minderbelasteter“, 6 Mo- 
nate Bewährungsfrist, nach Ablauf derselben automatisch „Mitläufer“, dies- 
mal ohne Pressenotiz. 

Es gab Fälle, daß Parteigenossen zur Entlastung angaben, sie hätten dage- 
gen gearbeitet oder wären gar Mitglieder einer Widerstandsbewegung gewe- 
sen. Man konnte damals gegen Bezahlung entsprechende Ausweise erhalten. 
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Aber ich war mir schon von der ersten Verhandlung darüber klar, eine gewisse 
Grenze einhalten zu müssen. Man stelle sich das Triumphgeheul der damali- 
gen Presse und Parteien vor, wenn ich als Blutfahnenträger, der jedes Jahr an 
der Feldherrnhalle am 9. November bei der Vereidigung vor den Rekruten der 
Waffen-SS” stand, sich vor der Spruchkammer als Verräter entlarvt hätte. Ein 
Hohn für alle ehrlichen, anständigen alten und jungen Kameraden. Ich dachte 
dabei an den Familienvater und Landsmann meiner Frau, der sich im Herbst 
1946 in einem leeren Zelt im Lager Darmstadt aus Verzweiflung erhängte, 
weil er aus der Ostzone keine Nachricht erhielt. 


Im Januar 1948 schrieb ich einem jungen Kameraden aus der Ostmark im 
Lager Dachau auf seine Bitte in sein Erinnerungsbuch eine Widmung, die bei 
einem frömmelnden Lagergenossen, der nur abgedroschene Sprüche wieder- 
geben konnte, Widerspruch erregte: „Wenn dir einmal im grauen Alltag vor 
der Falschheit und dem Schmutz der zivilisierten Afterkultur und Großstadt- 
unterwelt ekelt, dann wandere allein oder mit Gleichgesinnten zur einsamen 
Höhe, der Sonne entgegen, dort findest du noch Treue, Freiheit, Kamerad- 
schaft und wahren Glauben an den Schöpfer des Alls!“ 


Denn schon machten sich die Anzeichen bemerkbar, sich von Jahr zu Jahr 
steigernd: Noch schlimmer als in den zwanziger Jahren erfolgte ein Verfall der 
Kultur, die einst Hort der Schönheit war. Nun triumphiert in Malerei und 
Bildhauerei die Häßlichkeit, Musik-Gewimmer und Gesang-Geheul, von ei- 
nem gesunden Gehör nicht auszustehen. 

Und weitere Abgründe taten sich auf. Zwischen politisch Verfolgten und 


Konzentrationslager-Insassen wurde selten rigoros unterschieden: Erich Mar- 
graf war in den dreißiger Jahren ein berüchtigter Fassadenkletterer und Bank- 


® Zur Veranschaulichung einer solchen Vereidigung soll an dieser Stelle von der am 9.11.37 be- 
richtet werden: Den Abschluß der Feiern bildete eine abendliche Feierstunde vor der Feld- 
herrnhalle, in der RFSS Heinrich Himmler die Rekruten der „Leibstandarte SS Adolf Hitler“, 
der SS-Standarten „Deutschland“ und „Germania“, des SS-Nachrichtensturmbanns, des SS- 
Pioniersturmbanns, der SS-Führerschulen Tölz und Braunschweig und der SS-Totenkopfver- 
bände vereidigte. Danach folgte eine kurze Ansprache Hitlers, in der er der Bedeutung des 9. 
November für den Nationalsozialismus gedachte und über den Sinn des Eides sprach, den die 
SS-Rekruten auf diesem für die Nationalsozialisten durch „das Blutopfer der ersten Märtyrer 
geheiligten Platz leisteten und der sie dem neuen deutschen Staat als sein Schutz und sein 
Schirm verpflichtete“. U. a. sagte Hitler: „Ihr sollt Träger sein der Ehre und des Ansehens unse- 
res Volkes, und überall und zu jeder Stunde sollt ihr dessen eingedenk bleiben. Dann sind all die 
Opfer, die unser Kampf bisher erforderte, nicht umsonst gewesen. Denn aus ihnen hat sich das 
erhoben, was zahllose deutsche Generationen vergeblich ersehnt hatten: ein Volk, ein Reich, 
eine nationale Ehre und eine Bereitwilligkeit, diese Ehre zu schützen und zu verteidigen, wenn 
notwendig, unter Einsatz des Lebens.“ In: Das Archiv, Jg. 1937/38, Lieferung November 1937, 
S. 989 f. 
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räuber mit vielen Vorstrafen, saß von 1933 bis 1945 im KZ und bekam einen 
Ausweis als politisch Verfolgter und dazu Entschädigung. 


Ein anderer, der nur „K.“ genannt wurde, wegen Diebstahl, Körperverlet- 
zung mit Todesfolge, Widerstand, Hausfriedensbruch usw. 24 Mal vorbe- 
straft, war 1933 angeblich nur wegen KPD-Mitgliedschaft in Schutzhaft, dann 
50 Monate im KZ. Die Entschädigungskammer sah in diesen Vorstrafen kein 
Hindernis, ihm die Haftentschädigung zu bewilligen, weil er „ein überzeugter 
Gegner des Nationalsozialismus“ war. „K.“ hatte gegen das Landesentschädi- 
gungsamt geklagt, weil dieses die Haftentschädigung ablehnte! Allmählich 
spricht es sich auch herum, welch hoher Prozentsatz Verbrecher und Asoziale 
in den KZ saßen. [...] 


Von den Millionen deutschen Flüchtlingen, Kriegsgefangenen und Volks- 
deutschen, die im Osten umgekommen sind, ist kaum mehr die Rede. Das 
Deutsche Volk, von Eisenhowers „Kreuzfahrern“ restlos entwaffnet, wird mit 
amerikanischen Gangster- und Wildwestfilmen überschwemmt, in welchen 
massenhaft mit Revolvern herumgeknallt wird. Und Kriminalromane, Hu- 
ren- und Ehebruchsgeschichten bilden die geistige Kost. 


In Frankreich waren viele gefangene SS-Männer vor die Wahl gestellt wor- 
den, entweder 20 Jahre Zwangsarbeit abzuleisten oder ihre Meldung zur 
Fremdenlegion abzugeben, wo sie dann in Indochina zum großen Teil zu- 
grunde gingen - Dien Bien Phu!?* 


‚Ein junger SS-Kamerad, den ich später in München traf, der auch bei dem 
Transport von Heilbronn nach Voves dabei war, erzählte mir, daß kurz nach 
meinem Abschied das Lager von den Amerikanern an die Franzosen überge- 
ben wurde. Auf den Wachtürmen waren schon Franzosen, und die Amerika- 
ner nahmen alle Lebensmittel mit. Der Bürgermeister von Voves sammelte bei 
seinen Bauern, damit die Kameraden vor dem Abrücken in verschiedene fran- 
zösische Lager nicht zu hungern brauchten. Schon bei unserer Ankunft hatte 


26 Entscheidende Schlacht des ersten Indochinakrieges vom 13. März bis 7. Mai 1954 zwischen 
der französischen Armee und der vietnamesischen Unabhängigkeitsbewegung. Mit etwa 20.000 
Opfern auf französischer Seite verloren die Franzosen fast die gesamte Elite ihrer Indochina- 
truppen. 


Peter Scholl-Latour urteilte in seinem Buch „Der Tod im Reisfeld. Dreißig Jahre Krieg in In- 
dochina“, München 2000, über die Schlacht: „Die Überlebenden von Dien Bien Phu erzählten 
von der Schlacht, vom Versagen der Führung, von der schrecklichen Überraschung, als plötz- 
lich Artilleriefeuer auf ihre unzureichenden Stellungen trommelte. Ein Thai-Bataillon war so- 
fort übergelaufen. Die übrigen farbigen Truppen hatten sich passiv verhalten und Deckung ge- 
sucht. Wirklich gekämpft bis zum letzten Erdloch und bis aufs Messer hatten lediglich die fran- 
zösischen Fallschirmjäger und die Fremdenlegionäre, zu 80 % Deutsche, seien zum Sterben an- 
getreten wie in einer mythischen Gotenschlacht.“ 
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ich bemerkt, daß hier die Stimmung anders war als in anderen Gegenden 
Frankreichs. Nicht überall herrschte der Geist Morgenthaus”. 


So allmählich hatte ich mich wieder an das Zivilleben gewöhnt. In nächster 
Umgebung befand sich der Wald, der uns nach der sogenannten Währungs- 
„reform“, der zweite Raubzug nach der Inflation von 1923, manches billig lie- 
ferte: Holz, Pilze, Beeren und Tee! 


Statt einer Pension erhielt ich nun eine Rente, die aber erst nach 1952 eini- 
germaßen ausreichte, bei Sparsamkeit und Zuverdienst der Frau. 1953 konn- 
ten wir uns erstmals wieder einige Ausflüge in die geliebten Berge leisten: mit 
der Bergbahn auf den Wendelstein und den Wallberg. 1954 ging ich mit einer 
Freundin, die auf Besuch aus der Ostzone war, auf eine Alm bei Schleching. 


Am 1. August1956, dem 20. Hochzeitstag, fuhren wir mit der Zahnradbahn 
auf die Zugspitze. 


Als ich vor nun 45 Jahren mit Bruder und Vater mit eigener Kraft den Gip- 
fel erreichte, war das Herz noch gesund! 1957 unternahm ich die erste Fahrt in 
die grüne Steiermark, die schon lange geplant, aber immer wieder aufgescho- 
ben wurde. Wir besuchten unseren großen steinernen Namensvetter, den 
„Grimming“ an der Enns östlich vom Dachstein. Leider konnten wir ıhm 
nicht aufs Haupt steigen. Er ist zwar „nur“ 2.351 m hoch, das wäre 1914 noch 
gegangen, aber jetzt nicht mehr ohne Seilbahn. Dafür haben wir ihn ausgiebig 
von drei Seiten vom Tal aus betrachtet. Er und seine Umgebung sowie die 
Menschen haben uns so gut gefallen, daß wir auch den Urlaub 1958 und 1961 
dort verbrachten. 1958 fuhren wir auf dem Rückweg noch mit dem „Feurigen 
Elias“, der gemütlichen Schmalspurbahn aus Kaiser Franz Josephs Zeit, kurz 
vor Einstellung ihres Betriebs von Ischl nach Salzburg durch das Salzkammer- 


27 Gemeint ist das Memorandum des amerikanische Finanzministers Henry Morgenthau jr. 
(1891-1967) vom August 1944. Es beinhaltete Vorschläge zur Behandlung Deutschlands nach 
dessen Niederlage und sah eine De-Industrialisierung und Umwandlung Deutschlands in ein 
Agrarland sowie Grenzverschiebungen vor. Andere Punkte waren u. a. die Teilung Deutsch- 
lands, Demontage im Ruhrgebiet, Entschädigungen und Reparationen. Seine Gedanken haben 
Eingang in die Direktiven der Besatzungspolitik gefunden. S. a. Krieger, Wolfgang: „Die ameri- 
kanische Deutschlandplanung“, in: Volkmann, Hans-Erich (Hrsg.): Ende des Dritten Reiches — 
Ende des Zweiten Weltkrieges, Eine perspektivische Rückschau, München, 1995; Henke, 
Klaus-Dietmar: Die amerikanische Besetzung Deutschlands, München, 1995. Andere Pläne 
waren: Der Kaufmann-Plan s. Diewerge, Wolfgang: Das Kriegsziel der Weltplutokratie, Doku- 
mentarische Veröffentlichung zu dem Buch des Präsidenten der amerikanischen Friedensge- 
sellschaft Theodore Nathan Kaufman „Deutschland muß sterben“ („Germany must perish“), 
München, 1941 (als die deutsche Ausgabe von Theodore N. Kaufman: Germany Must Perish!, 
aus demselben Jahr) oder der 1943 entstandene Hooton-Plan des Harvard-Professors Ernest 
Albert Hooton mit der Idee der Verschleppung und Versklavung aller deutschen Männer und 
Wegzüchtung der „kriegerischen Gene“. 
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gut. 1961 ging es mit der Seilbahn auf den Hauser Kaibling direkt gegenüber 
vom Dachstein. Auch einen Tagesausflug ins romantische Gesäuse Ennsab- 
wärts folgte. Dann ging es zurück nach München, und nach kurzer Pause in 
die entgegengesetzte Richtung über Lindau in die Schweiz. Wir besuchten 
Verwandte meiner Frau in Winterthur und Zürich, die für unsere Reisekasse 
spendiert hatten. Von Winterthur starteten wir zum Ausflug nach Schaffhau- 
sen an den Rheinfall. Von Zürich aus folgte eine gemeinsame Fahrt mit dem 
Auto über den Klausenpaß nach Altdorf zum Tell-Denkmal, dann über den 
Sustenpaß nach Meiringen. Nach Besichtigung der Jungfraugruppe ging es 
zwischen dem Fuß des Pilatus und dem Westende des Vierwaldstättersees hin- 
aus nach Luzern zum Zuger See und zurück nach Zürich. 

Mit der Bahn fuhren wir noch einmal nach Luzern, mit dem Dampfer nach 
Vitznau und unternahmen drei Tagesausflüge: auf den Rigi mit der Zahnrad- 
bahn, hatten eine schöne Rundschau auf die Schweizer Alpen, und von 
Beckenried mit der Seilbahn auf die Klewenalp. 

Nur 12 Jahre lang, von 1902 bis 1914, konnte ich Hochtouren machen. 
Wäre der Krieg nicht gekommen oder mein Herz gesund geblieben, hätten 
mich bestimmt die Schweizer Viertausender verlockt. Nun war ich auf leicht 
erreichbare Aussichtspunkte und schöne Erinnerungen angewiesen. 

Dann hieß es wieder Abschied nehmen vom Kernland der Schweiz, der 
Heimat Wilhelm Tells und dem Ort des Rütlischwurs. Mit Dampfer und Bahn 
ging es über Schwyz zurück nach Zürich, dann über Basel nach Freiburg i. Br. 
Hier trennten sich unsere Wege, denn meine Frau wollte für einige Tage ihre 
Schwester in einem Vorort von Karlsruhe und ich die Familie Gruber in 
Augsburg-Oberhausen besuchen. Dazu wählte ich die mir noch nicht be- 
kannte Strecke durch das schwäbische Land, durch den Schwarzwald nach 
Donaueschingen, dann entlang der Donau über Tuttlingen, Sigmaringen, 
Rindlingen, Ehingen, Ulm und durch die vertraute Landschaft nach Augs- 
burg. Nach einigen Tagen war ich wieder mit meiner Frau in München ver- 
eint. 

Im Sommer 1963 besuchten wir eine Jugendfreundin meiner Frau in Gien- 
gen d. Brenz über Ulm. Wir wanderten in der Umgebung, unternahmen einen 
gemeinsamen Ausflug nach Heidenheim und auf die Burg. Allein fuhr ich mit 
Omnibus und Bahn über Gundelfingen, Lauingen und Dillingen nach Höch- 
städt a. d. Donau, dem Stammort vieler Grimminger. Hier besuchte ich die 
Familie des Landwirts und derzeitigen 2. Bürgermeisters, der noch verwandt 
mit dem Tölzer Grimminger war, den ich 1958 besuchte. Vor der Rückfahrt 
erfolgte noch ein Abstecher nach Blindheim, das auch in der Familienge- 
schichte eine Rolle spielte. Westlich vom Bahnhof fand ich an der Landstraße 
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den Gedenkstein an die Schlacht bei Blindheim 1714 am Ende des spanischen 
Erbfolgekriegs. 


Im Herbst folgte dann noch ein Tagesausflug nach Lenggries, mit der Seil- 
bahn auf das Brauneck. 


Meine Schwester Marie auf der Insel Föhr war schon einige Jahre krank. 
Nun wollte ich 1964 den lange aufgeschobenen Besuch endlich durchführen, 
mit einigen Unterbrechungen. Vorerst fuhren wir nach Detmold im Teuto- 
burger Wald, nahmen an einer Feier am Hermannsdenkmal und an einem 
Sonnwendfeuer in einem Steinbruch im Bergwald teil. Einige Tage lang unter- 
nahmen wir Ausflüge in die Umgebung, auch zu den Externsteinen. Dann 
fuhren wir nach Braunschweig zu Besuch bei Verwandten meiner Frau. Nach 
einer Woche folgte die Weiterfahrt nach Hamburg. Wir wurden von meiner in 
Südwestafrika geborenen Nichte abgeholt und nach Ellerau, nördlich von 
Hamburg, gebracht. Eine Woche verweilten wir auf dem Hof Wallohe. Vor 
dem Abschied unternahmen wir einen Ausflug auf das große Himmelmoor 
bei Quickborn, und eine Rundfahrt im Hamburger Hafen. Dann ging es wei- 
ter von Hamburg über Elmshorn, Itzehoe, den Nordostseekanal auf hoher 
Brücke, Meldorf, Heide und Husum nach Niebüll-Dagebüll. Die Überfahrt 
fand mit einem Dampfer nach Wyk auf der Insel Föhr statt. 


Wir hatten Quartier vorbestellt, aber keine Anmeldung an meine Schwester 
geschrieben, um die Verwandten zu überraschen. Stattdessen wurden wir 
überrascht. Als der Dampfer anlegte, erwarteten uns drei Männer: mein 
Schwager und seine zwei Söhne. 


Auf der Insel Föhr sind viele Familien untereinander verwandt. Das war 
auch bei der Quartierswirtin Frau Ketelsen der Fall, und meine Schwester war 
doch bekannt als eine geborene Grimminger aus München. Da fiel alle Ge- 
heimnistuerei ins Wasser. Nun gab es manches zu erzählen, hatten wir uns 
doch seit ihrer Rückkehr aus Amerika nicht mehr gesehen. 


Wir hatten beide mit einer nachhaltigen Erholung gerechnet. Bei Hilde war 
es der Fall, bei mir leider das Gegenteil, obwohl mir doch im Frühjahr 1919 
die vier Wochen Seeluft so gut bekommen waren. 


Nur einen Ausflug an den Badestrand Wyk und auf den Deich bei Süder- 
ende schafften wir. Dann passierte es beim Abendessen in der Wohnung mei- 
ner Schwester am 15. Juli: Schlaganfall als Folge von Herzschwäche. Ein Arzt 
war schnell zur Stelle. Am 16. Juli wurde ich ins Kreiskrankenhaus Wyk ein- 
geliefert und am 13. August ins Kreiskrankenhaus Niebüll verlegt. Durch die 
vielen Krankenhausbesuche hatte meine liebe Frau wenig Zeit zu Ausflügen. 
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Als sich die Sache so weit gebessert hatte, daß ich die weite Rückfahrt nach 
München riskieren konnte, ging es am 22. August von Niebüll mit dem dritt- 
letzten direkten Ferienschnellzug Westerland-München los. 


Es war nun alles andere als eine Vergnügungsfahrt. Bis Göttingen gings ei- 
nigermaßen, dann begannen bohrende Leibschmerzen, die ohne Behand- 
lungsmöglichkeit bis in die Morgenstunden des nächsten Tages in der Woh- 
nung andauerten. 


Ab nun befand ich mich laufend in ärztlicher Behandlung. Mein Zustand 
schwankte, mal besser, mal schlechter. Vorerst waren nur kleine Spaziergänge 
möglich, gerade im Frühling 1965 mit seiner andauernd schlechten Witterung. 
Auch die angeblich Gesunden klagen darüber. 


Nach Zeitungsmeldungen und durch Angaben von Bekannten gab es zu 
dieser Zeit außergewöhnlich viele Todesfälle durch Herzinfarkt und Schlag- 
anfall, schon bei 40-50jährigen. Die Lebenserwartung der Menschen soll an- 
geblich steigen, das kann nicht stimmen. Denn die heute über Achtzigjährigen 
haben noch die gesunde Grundlage der Jahre vor 1914. 


Wenn heute schon Kinder zuckerkrank sind und Herzinfarkte haben, ist 
dies ein schlechtes Zeichen. Auch die dauernd überfüllten Krankenhäuser er- 
zeugen Bedenken. Wenn ich nach den schweren Krankheiten gegen Ende des 
ersten Weltkrieges mit Genußmitteln Mißbrauch getrieben hätte, wäre ich 
nicht über 40 Jahre alt geworden. 


Erster Weltkrieg, politische Kampfzeit bis 1933, Zweiter Weltkrieg mit jah- 
relangem Bombenkrieg in der Heimat, drei Jahre Internierung in 11 verschie- 
denen Lagern, dann jahrelang in beschränkten Lebensverhältnissen, nun 
Kampf gegen die Schwäche des Körpers, der Kampf nimmt kein Ende! 


Mann kann leicht 90 Jahre alt werden wie Adenauer, wenn man stolz darauf 
ist, ein Soldat gewesen zu sein, der auch vom Zweiten Weltkrieg im Kloster 
Maria Laach in der Eifel nichts gespürt hat, auch in den Hungerjahren nach 
dem Krieg und nach der betrügerischen Währungsreform nichts entbehrte! 


Vorläufiger Schluß am 14. Juni 1965 
Jakob Grimminger 
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Hitler mit Stabschef Röhm und der Blutfahne Übergabe der Standarten, Reichsparteitag 1933 
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Weihe des Mahnmals durch Adolf Hitler am 9.11.1933 
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Grimminger und die Blutfahne, Die neuen Feldzeichen,. 
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Der Aufmarsch 1935: 
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Bauarbeiten an den 
Ehrentempel vom 
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Der Königliche Platz mit den Ehrentempeln 


Der von den Amerikanern gesprengte südliche Ehrentempel, Januar 1947 


Der Blutfahnenträger und die Blutfahnenbegleiter beim „Reichsparteitag der Ehre“ 1936 
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Porträtserie: SS-Obersturmführer Grimminger mit Auszeichnungen und Kettenschild 


Porträtserie: Grimminger als SS-Obersturmbannführer 


Sammlung Ritschel 
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Aufnahme vom 24.11.63 
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Vorläufig? Endgültig? Ist Ihre Beschäftigung von der Militärregierung abgelehnt? 
Durch welche örtliche Militärregierung und wann wurde Ihre Beschäftigung genehmigt od. abgelehnt? 


Ich versichere die Richtigkeit und Vollständigkeit der von mir gemachten Angaben. Falsche oder Irreführende 
oder unvollständige Angaben werden gemäß Art. 65 des Gesetzes zur Befreiung von Nationalsozialismus und 
Militarismus mit Gefängnis oder mit Geldstrafe bestraft. 
1, In weiche Gruppe des Gesetzen gliedern Sie skh ein? 
‚ Falls Sie glauben, daß das Gesetz nicht auf Sie Anwendung findet, geben Sie Gründe an: 


Mache bet dersß sch Di Fern vn he Bez ige 


IA, Bemerkungen 


THIRD ARMY INTERNMENT CAMP .NQ.214 B,Q-% 
LÜDWIGSBURG GERMANY 1947 


(Date) 


CERTIFICATE OF OWNER SHIP 
BESITZZEUGNIS 


‘ 


% 
The inne. Grimminger Jakob was given during the time of his stay 
Der Internierte (Name and First Name) hat während der Zeit seines Aufenthaltes 


at this Camp out of surplus stock of clothing and other utensils of the United States Army the following goods: 
in diesem Lager aus überschüssigen Beständen des amerik. Heeres folg. Ausrüstungsgegenstände u. Waren erhalten 


The Interne yon erefore the lawful possessor of the above. menti items 
-Der Internj@et@”ist daher der rechtmäßige Besitjer der vorstehen Pe P ’ LER 
ER ARVID P.DAHL 
& DEPUTY CAMP COMMANDER 


Signature of Barracks Leader 
Unterschrift des Barackenleiters 


1 Druckerei Martin Hoch Ludwigsburg (4522) 1.47. 1000. 


Besitzzeugnis über die einfachsten Habseligkeiten in der Internierung 1947 


Besitzzeugnis über eine Decke im Internierungslager Moosburg 


I Er Be)" 


Internierungs- ud ArLeits)age:: 


_— Mosshursg  _ ie nsburg „den „Te: er Klai .. 
Abteilung x 


Vockenbercheinigung. 
Du > 


Y* oe" IS.Nr. “.ur.4o.n060 


; MR U 11,7. Gamwwsiuck) sigsane_ Decks , 


nn nn 


Der internierce . 
ist ir Besitze va 


dle sein persönlichen, Bigen ln „yb/ rein 
AR! L = 


U.ARBEI: hi Alk 


der 


MOOSBURG 
ABT.X. 


Gil: Camp 9 Darmstadt, den Sf 1946 


Der Inemione  ı AUURUIUNGER us AL) 
interniert. Nr. . HG-: EL. 


wurde im Monat Seuh ee anime sne . Impfschein 1946 
GEIMPFT*) u 
k 2 gegen Typhus, Zargyghys A+B mit 1,0 1,0 ccm 

gegen Fleckfieber mit 1,0 1,0 ccm 

‚gagan-Packen - . mit me Erfolg. 


ZURÜCKGESTEI 


von der Impfung gegen Typhus,' Fleckfieber, Pocken 


NICHT GEIMPFT‘) 
—gegerTyphirsFinektimbor, Pocken 
well er durch frühere Impfungen genügend geschützt ist. 


+) Nicht zutreffenden Unterschrift 


s 
RN des Arztes: ‚+ 


t 


N fg 
1. Ausfertigung für den Entlassenen 
BAYERISCHES STAATSMINISTERIUM München, den 23, 4, 484 
FÜR SONDERAUFGABEN > 


Abtig. VI: 2 r Zi 
Internierungs- und Ärbeitslager < 


aus dem, Interniertenlager . 


Hiermit wird bestätigt, daß . Ortnin * Koh: Y ;Lab.. Nr. 732. zus. ee 


wasser 
„geboren am „25.4.92..... in... n .Augsbuig . , zuletzt WORRRAFe j 
im Internierungslager e Dachsir 2 ae en 
seit 6,545. „interniert war und. auf Grund einer rng des Prüfungsbe- 
x auftragten entlassen ‚worden ist. Entlassungsort: Ri 


Die Entlassung ertolgte wegen Aufhebung Kies, ah NS.) Bezug: auf 
Usfet AgO 13.2.Gec. — Agd. Apo 757 vom ‚13. Juli 1946. Lager-. u. Haftunfähigkeit. 


Der Inhaber dieses "Entlassungsscheins hat‘ sich bei Ankunft it in.seinem Wohnort unver- 


Züglich bei den deutschen Behörden BER den EyNEER. Meldevbrschriften ünter “ ", { 
3. Vorlage dieses Scheins zu melden.. .. | de 

Der Inhaber dieses Entlassungsscheins Bcübet. a fgeklä worden, ‚daß seine F Freiheit: 

von seinem jeweiligen. Verhalten und ge a ea 6 der geltenden-+Gesetze: 

und Verordnungen abhängig ist. 


Der Inhaber muß diesen Schein ‘als Bexeis „seiner spchtmäßigen Entlassung bei» sich 
führen. ee er 


Der Inhaber ist mit Lebensmitteln befunden bis Pe rg ke vr I 


ai BR?) 
Ä : 


. 


e in indkeehrin‘"" UTERZEN 


\ . flagerleiter/. a8 
j « 2 u \ 
| 4 se 
| BR h 
a CD . 
w ge % ; 
ingerabdruck des N © 
rechten Daumens ö a. h- 
€ % 


i 
. 


Entlassungsschein für Ziv.-Pers. aus Int -Läger. -238/1 Druck, Ludwiy Storr, Mönchen 29, Liebherrstr. 5 


Entlassungs- 
schein 1948 


Unterkunfts 
schein 1948 


Rückkehrbewilligung 1948 


Stadtrat der Landeshauptstadt München } y% 
‚Städt. Wohnungsamt München .... München, den 2 


An die Verteilungsstelle 7 des Städt. Ernährungsamtes 


Rückkehrbewilligung Nr. 7/2 


Heren r 
Die Bewilligung zur Rückkehr d. ie derhal rrnemsisfpoe 
B und... Angehörige: RR 5 Kinder, 


m Alterundnpodapen Yale 
aka Beünehan PLZ Air TA 3 sun PIE 


wird hiermit erteilt. 


München ur 4 


- 


Stadtrat Beschlagnahmg-Verfügung Nr. , 
der Landeshauptstadt München j Reg. Nr.. 3 \ 


Städt. Wohnungsamt München La / Stadtbezirk Rr 7 Suchen re 
Unterkunftsschein [2 | 


Leistungsempfänger 


Gemäß den Bestimmungen des Kontrollratgesetzes Nr. 18°(Wohnungsgesetz) und den hierzu e ergangenen landesrecht- 
lichen Vorschriften 


wid nr dl Morım. fo - 5 


und 


Fi. PR - N i z 
folgende Angehörigen nf dar a TE TEE 


> Insgesamt A „Person (en) 


in die Wohnung rn Dadasıdzt r Si N.2# „. Vorderh. go 2 


Ä R ART» 7 Hinterh. 
i A Lh 2 X = 
en en T ‚ - bestehend aus, in* = 
2 möblierte Bewohnbare Kammer” DT kiofgelegenheit (en) " 
5 Zimmer s 


u nee „Igere ‘ bewohnbare Kammer 
ia 


u — nn N 
nn Bad — Badmitbenützung = 2 
Gartenmifbenützung 


Schlafgelegenheit Raum Nr, | möbliert | Schlafgelegenheit 


# DA B teilmgbliert 


=. 
leer | 


Der Eingewiesene ist berechtigt, die Detnung nach Ablauf der Räumungshrtst sofort zu beziehen. 


Dar Unterkunftsschein gibt keine Berechtigung, mit dem Hausbesitzer einen Hauptmietvertrag abzuschließen. 


Nach Artikel XIII des Kontrollratgesetzes Nr. 18 (Wohnungsgesetz) macht sich derjenige strafbar, der eigenmächtig 
über Wohnräume verfügt oder die ihm von der Wohnungsbehörde zugewiesenen Personen nicht aufnimmt. 


Verbotswidrig aufgenommene Personen werden zwangsweise entlernt ohne AO auf Zuweisung einer Ersatz- 
unterkunft, 


Die Eingewiesenen haben die ortsübliche Miete oder Untermiete für die Nutzung der Räume’ an den Leistungs- 
pflichtigen und für die Nutzung der Einrichtungsgegenstände an deren Eigentümer zu bezahlen. 


Die beanspruchten Einrichtungsgegenstände werden nicht Eigentum des Zugewiesenen und dürfen von ihm "weder 
veräußert noch eigenmächtig verändert oder weggeschafft werden. Möbelverzeichnis liegt an und wird inhaltlich mit 
Entgegennahme des Unterkunftsscheines vollinhaltlich anerkannt. 


München, den FA 6. ws 


Städt. Wohnungsamt Mü; ieh chen’ 


FE 


” Ze ae, kit me streichen. 
IH 7 Frhr. 


Berufungskeuner ilünchen, Wagnüllerstrasse 12 


5.8enot Stankewitz „ünchen, den 25.7.1349 
Aktenzeichen; „Ber.Kes.1r.1132/49 _ = 
Ladung zur mündlichen Verhandlung 
Herru/Frau/Ed, Jacob Grimminzer. Städt. .Beunter ___ _ 


Ladung zur 
Verhandlung 1949 


wird mündliche Verhandlung gegen Sie angeordnet. 
Sie werden deshalb auf 


„19 ,AU8.1349 vormittags 2... Uhr 
vor die Bamnmninaerufungekommer ü,. üngmüllerstr 1.2. Sitzungssaal Nr. —5/I 


zur mündlichen Verhandlung geladen und zu pünktlichem Erscheinen aufgefordert. 

Zugleich wird Ihnen eröffnet: 

1. Die Beweismittel sind auf der Rückseite dieser Ladung verzeichnet, 

2. Im Falle eines unentschuldigten Ausbleibens kann in Ihrer Abwesenheit verhandelt und entschieden werden, 
jedoch kann Ihr Erscheinen durch Vorführungsbefchl oder Ordnungsstrafen erzwungen werden. 

3. Sie können die Ladung von Zeugen oder Sachverständigen oder die Herbeischaffung anderer Beweismittel unter 
Angabe der Tatsachen, über die Beweis erho) ZT oll, bei dem Vorsitzenden der Spruchkammer beam- 
tragen, oder Personen, deren Vernehmung He, Wi mündlichen Verhandlung mitbringen. 

Jede Zuschrift ist mit dem links oben angegebenen. zu versehen. r 

= rufungekcuner “lncnen 
2 2: du Seal 
»Kenzlei der senavTe 


Aktenz« 


FE NE, a nsssnnssnnssfanenpsainsreganmesramsnnnsnene Kammerspruch 
1950 
h) 
AdechriftN 
„zalaubiste Abschrift 
Hsuptkanmer München München,ten 17.Tebr. 50 


‚ktenzeichen 5866/K volz 


Auf Grund des Gesetzes zur Befreiung von Nationalsozialismus 
und ‚ilitarismus vom 5.üärz 1946 erl’sst die Hauptkimmer !lünchen | 
bestehend aus 


l. Fritz Wetzel als Vorsitzendn 
2. tilh. Meier als Beisitzer 

3. Fr. Schneider als Seisitzer 
gegen 


Jekob Grimminger ,„ städt. Beamter, geb.25.4.92 
in Augsburg, wohnhaft iünchen 59, waldschulstr. 76, 


im schriftlichen Verfahren und zwar im Nachverfahren gemäss Art. 42 Abs.2 
Befr.Ges. folgenden ü 


Spruch! 


Der Betroffene ist Mütläufer. 


Von weiteren Sühnemaßnahmen wird abgesehen. 
tie Kosten des Nachverfahrens trägt der Betroffene, - 
Streitwert DM 8400.- 


Begründung! 


Der Betroffene ist durch rechtskräftigen Spruch der Zerufungskanmer 
läinchen, 5. Senat vom 16.8.1949 in die Grupse III der Minderbelasteten 
eingestuft worden. 


pie Bewährungsfrist ist am 16.Febr.50 durch Zeitablauf erloschen. Der 
öffentliche Kläger hat beantragt, den Betroffenen nunmehr endeültir der 
Gruppe IV der Mtläufer zuzuweisen. 


ne un in Parnte 
Diesem Antrag ist,da Bedenken nicht entgegenstehen, entsprochen worden, 
Sühnen-und Kosten des Hauptverfahrens bleiben voilstreckbar,soweit sie | 
nicht erfüllt, bezahlt, erlassen oder auf Bewährungsfrist beschränkt sind 
le Kostenentscheidung beruht auf $ 11 der 25.DV0. zum Befr.Ces. 


Die Richtigkeit der Abschrift wird beglaubirt | 
München, den 28,.April 1950 


Stempel Hauptkammer München 


Geschäftsstelle 
vorsitzender Beisitzer seisitzer 
gez. gez. gez. 
Netzel “ilh. Meier Tr.Schneider 


Die Blutfahne 


Standartenweihe während der Kampfzeit 


Hitler mit der Blutfahne anläßlich einer Fahnensaal im 
Standartenweihe Sammlung Ritschel Braunen Haus München 


£ 
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Sum Gedenken des 9. November 1925 Sum Gedenken des 9. November 1925 


Propagandapostkarten zum 9. November 1923 
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Sum Gedenken des 9. November 1925 Sum Gedenken des 9. November 1925 
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Der 9. November in der Kunst 
des Dritten Reicl 


Der Marsch vom 9. Noveml 


ie Feldherrnhalle 


Der 9. November in der Alltagskultur 


9. NOVEMBER 1923 


B6eboren als Deutfcher, 
Gelebt als Kämpfer, 
Gefallen als Aeld, 
Auferltanden als Volk! 


Briefmarke „Soldat der Waffen-SS 
und Blutfahnenträger Grimminger“ 
(Ausgabe: 20.4.1945) 


Wochenspruch der NSDAP 
Briefmarke „21. Jahrestag des Marsches Briefmarke „Fahnenträger der SA vor der 
auf die Feldherrnhalle“ Feldherrnhalle in München“ 


(Ausgabe: 9.11.1944, Künstler: Karl Diebitsch) (Ausgabe: 5.11.1935, Künstler: Heinz Raebiger) 
u 


Grimmingers 


Ordensspang 


Frontkämpfer und 
Türkischer Halb 
mond, Vorderseite 
Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Die Ordensspange 
in der Rückansicht 
Foto A. Meyer 


Detailaufnahme 
der Ordensspange, 
mit Hersteller- 
angabe Sedlatzek, 
Kochel, Obb. 

Foto A. Meyer 


ge Fe 


.„ 
nt Pr Pr 


Rückansicht des Türkischen Halbmonds 


Bestätigung aus dem Jahr 1938 über die Verleihung des EK II an Grimminger am 12.8.1918 
Foto A. Meyer 


Urkunde vom 7.1.1935 über die Verleihung des Ehrenkreuzes für Frontkämpfer 


in Münden 


ift auf Grund der Verordnung vom 13. Zuli 1934 zur Erinnerung an 
. den Weltkrieg 1914/1918 das von dem Reichspräfidenten Generalfeld- 
marjchall von Hindenburg geftiftete 
Ehrenkreuz für Srontkämpfer 


verliehen worden. 


GIPIR ey v 5 
aaa? Münden ‚ven # 1935. 


Der Pape bene: 
iM 


Nr. 16950 ‚35. 
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Grimmingers Ehrenzeichen vom 9. November 
1923, Nr. 714, Vorderseite 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Die auch „Blutorden“ genannte Auszeichnung 
in der Rückansicht 
Foto A. Meyeı 


re S _ ui 


a 3 a ae = . 


Besitzausweis zum Blutorden, Privatbesitz Foto A. Meyer 


Besitz-Zeugnis 
zum Blutorden, 


Privatbesit, Foto A. Meyer 


U 


Nachl.Grimminger Auktions.Nr.: 11 
4 Partejabzeichen Auftrags.Nr.: 273 
und Adler Lfd.Nr 029 


Katalog Nr. 


Limit Goldenes Parteiabzeichen. 


Ein Konvolut aus dem 
Grimminger-Nachlaß, wie es im 
Auktionshaus angeboten war: 
Goldenes Parteiabzeichen in 
kleiner und großer Ausführung, 
Parteiabzeichen und Hoheits- 
abzeichen als Krawattennadel 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Goldenes Parteiabzeichen 
Nr. 759, Rückseite 


ru a) 


zum Tragen des 
Ehrenzeichens 
ev 
Notionalfegieliftifehen Deugfehen Rebeiterparter 
Here Je ZA Galileo) 


MitgliedsYumzhet 
a a en Lomaaga 
BEINE, 


Besitzurkunde zum 
Goldenen Parteiabzeichen 
Y 9I | .. Sammlung A. Meyer 


N — N 


BEN ZZIZZE ZB KERNE 


wird unteem heutigen das Ehrenzeichen der 
-9-DA-D verlieben. Dos Recht zum Teogen 

dex Ehrenzeichens erlifcht;mit dem Tage des Hus- 

[Eheidens des Inhabers > Ser Partei 


Uanchen, sen 4 G rerttde 


Grimmingers Koburger Ehrenzeichen 
in Vorder- und Rückansicht. 

Dieses Ehrenzeichen stammt aus 
Grimmingers Nachlaß, wahrscheinlich 
handelt es sich hier um ein Zweitstück, 
das das verlorengegangene Original 
ersetzte 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Besitz-Zeugnis zum 
Koburger Ehrenzeichen 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


efig-Deugnis 


Der Inhaber dieler Alckunde 


Darteigenoi JAKOb l IKnger 


hat an dem Aufmarfch in Koburg am 
14.[15. Oktober 1922 teilgenommen. Ihm 


wurde anläßlich der Dehn-Pahres- Feier das 


Koburger&hren zeichen 


verliehen. 


Goldenes Ehrenzeichen der NSKOV, Die Rückseite zeigt den Hersteller Gahr, 
wie es bei Hermann Historica zur München, die Verleilhungsnummer 750 
Auktion stand, Vorderseite sowie den Namenszug „Grimminger“ 


URKUNDE 


Herrn Jakob Grimminge 


wurde in Banane nednungde 
Ferne zn: rein monster rin be 
DAS 
GÖLDENE 
EHRE MEN 
der Aatio inliftifchen 


Are 
verlichen. Urkunde über die Verleihung 


des Goldenen Ehrenzeichen 
Astional-Sozialiftifche ig: Tg , der Nationalsozialistischen 
Berlia,den. 25.1.1954. Der de A5R0 Kriegsopferversorgung 


Jun Kal 


NSDAP-Dienstauszeichnung 
1. Stufe Bronze 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Urkunde zur 
Dienstauszeichnung 
ın Bronze 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


NSDAP-Dienstauszeichnung 
2. Stufe Silber 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Urkunde zur Dienstauszeichnung Silber 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Bestätigung der 
Verleihung über 
die NSDAP- 
Dienstauszeich- 
nung in Bronze 
und Silber aus 
dem Jahre 1940 


Privatbesitz 


RSSE 


NSDAP-Dienstauszeichnung 


3. Stufe Gold, Vorder- und u 
IULEAELEERLETDLRDERLDEERRDEZSSSSUERR DER DE ERDEDEDE TRETEN 


Rückseite 


Privatbesitz , Foto A. Meyer 


IIBRIERERLREIERRRRIBENLEER, 


BESIIZ-URKUNDE 
. - DemParteigenoffen 
 Iakob Grimminger 
verleihe ich hiermit 
dieDienftauszeichnung 
derNSDAPin GOLD 
für 25 jährige aktive 
Dienftzeit in derNSDAP 


MÜNCHEN, den 4 7 
30. Januar 1942 


NATIONALSOZIALISTISCHE DEUTSCHE ARBEITERPARTEI 


| 
Br 


| 
® 


wen 


Urkunde zur goldenen 
NSDAP-Dienstauszeichnung 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Kriegsverdienstkreuz II. Klasse, 
Vorder- und Rückseite 


Sammlung und Foto A. Meyer 


IM NAMEN 


DES DEUTSCHEN VOLKES 
VERLEIHE ICH 


den Ratsherrn 
Jakob Grimminger 


in München 


DAS 
KRIEGSVERDIENSTKREUZ 
2.KLASSE 


BERLIN, den 1. september 1942. 


DER FÜHRER 
Urkunde zum 


Kriegsverdienstkreuz II. Klasse 
RR Privatbesitz, Foto A. Meyer 
r 


NSDAP-Mitgliedskarte 


Sammlung A. Meyer 


Husweistarte 


Y tttt tiIAd a 
Ulürchen den / 


Stadtrat. 


I Burgermeifter 


Parrr7 


Stadtrat-Ausweiskarte 
Privatbesitz, Foto A. Meyeı 


Stadtrat-Ausweiskarte mit 
Detailaufnahme des Inhabers, 
innen 


Privatbesitz, Foto A. Mey« 


Ge ‚yeurk ürtigg Husmweiskarte 
bere echhigt Den Inhaber 


vr Befi chligur 2] Ttadtilcher Bau filn unge 
1. Bef,gemeindl Hıytalten u. Betriebe unter 
Führung d.betr. Hıyftaltsnorflandes oder Be- 
triebsleiters 0. eines von. diefen beauftragten 
Huftalte=sder Betriebs: Beamten, 


3 Bel.des Bayer Hationalınufeums, 

zum freien Bintr. i den Derpark Hellabrunn, 
3. freien Eintr. in Hamunlungen u. Bibliothek 
des Deutfchen Mlufentvg, 

3. unbe[chr Demützung der Otraßenbahn, 
als Delegierten der Pe uerpolizei Uheater 
zur Ausübung d.fenerpol. Überwarkungs- 
dienftes nach 521 der ortepoligeilichen Bor: 


fchriften v. 8.11.1916 zu Beteeten . 


Teilnachlaß Grimmingers, angeboten bei Hermann Historica 


S in in. P; tter-J ? . 
Nationalfoz. Deutfche Arbeite Der onal-Ausweis 
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Wohnort (fiebe aub &. 12—15) 
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Oben und unten links: Der 1927 ausgestellte NSDAP-Ausweis mit diversen Eintragungen 


Amtliche Eintragungen der &. X. 


Bun olie 5 eins, 4.3.1926 ’ , 
0b Tahınau per der Abusfahna einpelell 
ah 427: 9%. Shanfeahrer 

ab 5.1929 P- Mappfuhoee 


9% Bey 0 Dr ba for 
era, ya Sf. Fam CH, An 4, 
Ninuhnsfe anetennad ı 


IErIS. 10.94 u Eh m rn 
h 1 


SS-Führer-Ausweis mit 
Paßfoto Grimmingers als 
SS-Obersturmbannführer 


Eigenhändige Unterfchrift 


hiermit unter Berufung indasdeamtenverfäftnis 
mit Birkung Bom1.Oktoberi955 


zumRatsherrn 
der-Hauptfiadt der Sensegung 


Miinchen, den. Oktober 1935. 
Der Oberbüärgermeifter: 


+ 
mi re Ye ” . 
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Der S5 - Odbersturmführer 
Angehöriger der ADOLF — HITLER -— STANDARTE, 


Alle polizeilichen und militärischen Dienststellen werden gebe- 


ten ihn ungehindert passieren zu lassen und ihm nötigenfails 
Schutz und Hilfe zu gewährens 


Berlin - Lichte felde, den 8. Sept. 1933. 


re 


o 


- HITLER - STANDARTE 


/ St A 
P.deR. Sturmbann 


/ , 
55 — Sturmführer 
und Adjutant, 


Anstellungsurkunde 


als Ratsherr der 


„Hauptstadt der 
Bewegung 
München 
Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Bescheinigung der 
Mitgliedschaft ın 
der „Adolf-I Iitler- 
Standarte“ 1933 


Privatbesitz 


Behtzurkunde 


Ebrenze icgens 


Teilnachlaß Grimmingers in Privatbesitz 
Foto A. Meyer 


Kettenschild des Blutfahnenträgers, Vorder- und Rückseite 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


SS-Degen, Hersteller Otto Gahr 
München, mit Portepee und 
Gehänge sowie Original-Futteral 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


= 
< 


HERE 


21 te Berlin, den 5. Juni 


4=Obersturmbannführer 
Grimminger Jakob , “Nr. 135 . 


Id) verleihe Ihnen den Degen der 44 


Fiehen Sie ihm niemals ofne Not! 

Steten Sie ihn niemals ein ofne Ehre! 

Waheen Sie Ihre eigene ihre ebenfo bedingungslos, wie Sie ie ihre 
anderer zu adhten und für Schutslofe eitterlich einzuteeten haben! 


Diefer Degen foll in Ihrer Sippe Befits verbleiben, wenn Sie ihn ein Leben 
lang untadelig getragen haben. Scheiden Sie vorher aus der 44 aus, fo 
fällt er zurüd an den Reichsführer-4p. 


Bergeffen Sie feinen Augenblid, welch geoßes Dertrauen Öle Schubftaffel 
Adolf Hitlers Ihnen öuedh Derleihung diefer Waffe gefchenkt Hat. 
Bleiben Sie in guten und fhlechten Tagen immer der gleiche! 


Führen Sie den Degen in Ehren! 


Die von Heinrich 
Himmler unterzeichnete 
Urkunde über die 
Verleihung des 
SS-Ehrendegens 


Sammlung und Foto A. Meyer 


Brokatfeldbinde für 
Fahnenträger und 
SS-Führer bei Paraden, 
aus dem Besitz 
Grimmingers 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Die Porzellanfigur des Fahnenträgers der Blutfahne 
wurde in der SS-Manufaktur in Dachau hergestellt. 
Der Betrieb in Dachau firmierte unter dem Firmen- 
namen „Porzellanmanufaktur Allach“. Allach ist ein 
Stadtteil von München. Dieses 1934 entstandene 1. 
Modell trägt noch die lanzenförmige Fahnenspitze 
der SA und SS. Das spätere Modell wurde dann mit 
der gleichen Fahnenspitze gefertigt wie es die Blut- 
fahne schmückte (Hakenkreuz im Eichenlaubkranz). 
Ob J. Grimminger das 2. Modell auch erhalten hat, 
ist nicht bekannt. Jedoch ist es hier noch sehr wich- 
tig, auf die große Bedeutung dieses Prestigeobjektes 
des Reichsführers SS Heinrich Himmler hinzuwei- 
sen. Die Figur wurde von Prof. Th. Kärner als Son- 
deranfertigung in einer Höhe von 53 cm gefertigt. Sie 
trug die Modellnr. 42 und war im freien Verkauf 
nicht erhältlich, sondern stand ausschließlich dem 
RF SS für Geschenkzwecke zur Verfügung! So sind 
die ersten Verleihungen im Jahr 1935 dokumentiert, 
z. B. für Reichsleiter Ph. Bouhler und den Chef der 
Reichskanzlei Heinrich Lammers. Laut Überliefe- 
rung wurde der „Fahnenträger“ in einer feierlichen 
Zeremonie am 8. 11. 1935 vom RF SS an Jakob Grim- 
minger, den Kornett der Blutfahne, verliehen. Im 
mythologischen Sinne war der Fahnenträger die be- 
deutendste Figur des gesamten Allachprogrammes 
und gilt bis zum heutigen Tag als die Kultfigur unter 
den Sammlern des Allachprozellans. 

Privatbesitz, Foto A. Meyeı 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Monogrammring 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Stadtratsring 
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Der aus dem Nachlaß 
Grimmingers kommende 
Leuchter der Porzellan 
manufaktur Allach 


Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Schreibtischdekoration 
mit dem Standartenadler, 
Nachlaß Grimminger 
Privatbesitz, Foto A. Meyer 


HIAG-Abzeichen Grimmingers. 

Im Traditionsverband „Hilfsgemeinschaft 
auf Gegenseitigkeit der ehemaligen 
Angehörigen der Waffen-SS e.V.“ war 
Grimminger ab 1951 Mitglied 


Sammlung und Foto A. Meyer 


Rolle, in der das Foto Hitlers 
aufbewahrt wurde, das Grimminger 
zur Hochzeit als Geschenk erhielt 


Sammlung und Foto A. Meyer 


Hochzeitsgeschenk: Hitler-Foto 


Sammlung Arthur Meyer, Foto A. Meyer 


Öl-Gemälde, 1946 in der Gefangen- 
schaft von einem Südtiroler Kunst- 
maler und Kameraden geschaffen 
(s. S. 129 Zeile 23) 


Sammlung Ritschel, Foto A. Meyer 


Grimminger im Alter 


Ein bischen mehr Friede und weniger Streit Ein bischen mehr „Wir“ und weniger „Ich“ 


Ein bischen mehr Güte und weniger Neid Ein bischen mehr Kraft, nicht so zimperlich, 
Ein bischen mehr Wahrheit immerdar und vielmehr Blumen während des Lebens 
und viel mehr Hilfe bei jeder Gefahr denn auf den Gräbern sind sie vergebens! 


Lebensmaxime Grimmingers, handschriftlich 
Privatbesitz, Foto A. Meyer 


Das Grab Grimmingers 


GRIAUNINGER 


07 


